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1 Der Ausflug

Celina

ZARTE KNOSPEN ÖFFNEN sich an einem Frühlingstag. Ausgeruht strecken sie ihre Blüten in alle Himmelsrichtungen aus, um die Sonnenstrahlen in sich aufzunehmen. Blätter erschauern nach den kalten Wintertagen in einer lauen Brise. Igel, Hase und auch Maus schieben zögerlich ihre Näschen aus dem Winterbau.

Diesen wunderschönen Tag nutzt Jay aus. Zärtlich küsst er mich auf den Mund, dabei flüstert er verschmitzt auf meine Lippen: »Guten Morgen meine Süße. Ich habe eine Überraschung für dich.«

Verschlafen schaue ich in seine grünen Augen. Seine schokobraunen Haare fallen ihm über die Schultern in mein Gesicht. Ich ziehe ihn zu mir hinunter und sauge mich an seinen Lippen fest, dabei kratzt mich sein Dreitagebart. Um mehr Information zu erhalten, hauche ich ihm ins Ohr: »Was für eine Überraschung?«

Aber er bleibt stur, schiebt mich eine Armlänge von sich weg, dann zeigt er mir einen Vogel. »Überraschung, denk nach«, lacht er. »Die verrate ich nicht. Zieh dich an, dann pack für zwei Tage die Koffer.«

»Was? Packen? Wohin fahren wir?«, schreie ich.

Ohne eine Antwort zu geben, holt Jay seine Jeans aus dem Schrank. »Beeil dich, sonst fahre ich alleine«, droht er mir.

So kommt er mir nicht davon, ich ziehe ihn zurück ins Bett. Nur mit einem Bein in der Hose stolpert er auf die Matratze. Schnell setze ich mich auf seinen muskulösen Bauch. »Ich foltere dich, bis du mir antwortest«, albere ich herum und kitzele ihn. Obwohl er lacht, schweigt er. So versuche ich es mit sanften Küssen, dabei wispere ich: »Sag schon.«

Schwer schluckt Jay, dann merke ich, wie sich seine Atmung beschleunigt. Unter meiner Hand fängt sein Herz schneller an zu schlagen. Ich liebe diese Wirkung, die ich auf ihn habe, ich liebe ihn über alles, auch wenn er mich manchmal in den Wahnsinn treibt, wie gerade jetzt. Man nennt mich nicht gerade den geduldigsten Menschen.

Plötzlich schmeißt er mich entschlossen von sich runter, springt auf und steckt das andere Bein in die Jeans. Ich bin ganz entsetzt, aber der Herr macht mit einer begnadeten Ruhe seine Knopfleiste zu. »Willst du mit, oder soll ich alleine fahren?«, fragt er trocken, dabei fasst er sein Haar im Nacken zu einem Zopf zusammen.

Geschlagen zupfe ich die Reisetasche aus dem Kleiderschrank. Was soll ich bloß mit ihm machen? Erst vor ein paar Wochen sind wir zusammengezogen. Meine Eltern fanden es zu früh, aber wir wollten es trotzdem versuchen. Bisher bereue ich nicht einen Tag, denn ich liebe Jay abgöttisch. Nur in diesem Moment nicht ganz so sehr. Lächelnd stopfe ich alles Mögliche in den Koffer.

Ich bin eine Tagträumerin, die zwischen Wachsein und Schlaf wandelt. Mit meinen achtzehn Jahren schaue ich immer noch Märchen- und Zeichentrickfilme an. Drachen, Elfen, aber auch Meerjungfrauen sind das Größte für mich. Mit zwölf träumte ich davon, Dagobert Duck zu sein und im Geldspeicher durch Goldmünzen zu schwimmen. Mit vierzehn wünschte ich mir, von einem Vampir gebissen zu werden. Manchmal denke ich, ich bin nicht normal, daher frage ich mich: »Wie hält Jay es mit mir aus?« Vielleicht ergänzen wir uns deswegen so gut, wir sind beide verrückt.

Bevor ich ihn kennengelernt hatte, war ich fünfmal die Woche über die Tanzfläche geschwebt und genoss den Rhythmus der Musik. Eine Prinzessin hätte sich die Schuhe durchgetanzt. An einem Tanzabend begegnete ich dann Jay. Ausgerechnet in einer Disco habe ich ihn kennengelernt, obwohl einer meiner Vorsätze lautete, nie einen Freund aus der Disco mit nach Hause zu bringen.

Mit seinen markanten Gesichtszügen und seinem ausdrucksstarken Kinn zog er mich an wie eine Blüte die Biene zum Pollenstaub hin. Meine Stimme war vor Heiserkeit weg, daher gehörte ich eigentlich ins Bett.

Obwohl Jay dachte, ich sei taubstumm, spendierte er mir einen Drink, das gefiel mir. Wir scherzten, er quatschte wie ein Wasserfall, ich fuchtelte wild mit den Händen herum, was nicht annähernd wie Gebärdensprache aussah. Es fiel ihm nicht auf, oder er tat nur so, um mich nicht in Verlegenheit zu bringen. Als ich später das Missverständnis aufgeklärt hatte, beteuerte er, es hätte ihn nicht im Geringsten gestört. Seit diesem Tag bin ich ihm verfallen. Er ist ein durchtrainierter, charmanter Mann, der immer zum Witzeln aufgelegt ist.

»Ich bin fertig!«, schreie ich aus dem Flur in die Küche, dabei ziehe ich mir die Stiefel an. Als ich keine Antwort bekomme, gehe ich in die Küche. Ein großer Fresskorb steht auf der Ablage.

»Wann hast du das eingekauft?«, staune ich, dabei nehme ich mir eine Erdbeere, die erfrischend schmeckt.

Grinsend küsst Jay mir auf die Stirn. Während er auf seine Armbanduhr tippt, sagt er: »Tick, tack! Es wird Zeit zu fahren.«

»Ich bin fertig, ich warte nur auf dich«, necke ich ihn. Hastig schnappe ich mir im Flur einen Teil meiner Millionen Taschen, denn ich kann es gar nicht abwarten zu erfahren, wohin es geht.

»Was hast du mitgenommen?«, meckert Jay. »Steine?«

»Nur das Notwendigste«, maule ich zurück, dabei sehe ich zu, wie er alles in den Kofferraum verstaut.

Den Fresskorb stelle ich auf meine Beine, dann füttere ich Jay bei der Fahrt mit den Leckereien. Wir Essen, bis uns schlecht wird Weintrauben, Cherrytomaten, Käse, hart gekochte Eier und noch ein bisschen mehr.

Von der langen Fahrt, den Motorgeräuschen, dazu dem vollen Magen döse ich ein. Auto fahren langweilt mich schrecklich. Von den gelben Rapsfeldern, den kleinen verschlafenen Dörfchen und den Pferdehöfen, bekomme ich kaum etwas zu sehen.

Zwischendurch wache ich auf, wir fahren bereits seit drei Stunden. Vor Anspannung halte ich es nicht mehr aus, daher fange ich an zu plappern: »Wann sind wir da, wo sind wir? Es wäre toll, wenn wir heute Abend in einen Club gehen. Ich habe meine High Heels eingepackt, dazu mein rotes Kleid, das magst du doch so sehr an mir.«

Genervt rollt Jay mit den Augen, aber ich verstumme erst, als er mir droht, mich hinauszuwerfen. Als ich denke, die Langeweile frisst mich auf, gluckst er: »Wir sind da.«

Auf den letzten Metern, die wir durch eine Allee fahren, muss ich mir die Augen zuhalten, damit mir die Schilder nicht verraten, wo wir sind. Heimlich schiele ich durch meine Finger. »Wo ist sie? Ich sehe die Überraschung nicht«, piepse ich neugierig.

»Warte doch ab«, lacht Jay.

»Das ist schlimmer als Folter, ich hasse dich«, schnaufe ich. Egal was ich sage, er schweigt. Wie schafft er das? Nur ein unverschämtes Grinsen liegt auf seinen Lippen, ich könnte ihn erwürgen.

Auf einem großen Parkplatz hält der Wagen an, es sind kaum noch Parklücken frei. Es sind Luxusschlitten, aber auch Schrottkarren dabei, nichts was mir verrät, wo wir sind. Jay steigt aus, kommt auf meine Seite und bietet mir wie ein Gentleman seinen Arm an. Der Typ ist unmöglich, aber ich hake mich zappelig ein.

Lächelnd gehen wir über Steinplatten, die in Schachbrettform angelegt sind, über einen Rasen zu einem Teich. Im Zickzack fliegen zwei blutrote Libellen über das Wasser, ich schaue ihrem Treiben fasziniert zu. Wie bei einer Mutprobe fordern sie ihr Glück heraus, indem sie so dicht aneinander vorbeifliegen, dass sie drohen zusammenzustoßen. Ich glaube zu sehen, wie sich ihre Flügelspitzen berühren.

»Das ist es sicher nicht, was du mir zeigen willst«, schnarre ich und ziehe meinen Freund vom Teich weg, um einen steilen Berghang hinaufzuklettern. Knorrige Bäume ragen in die Höhe, als wollen sie die Überraschung verbergen.

Von einem Brombeerstrauch mit dunkellila Früchten pflückt Jay eine Beere und schiebt sie mir in den Mund. »Hmm, lecker!«, schmatze ich in sein Ohr. Die Süße breitet sich in meinem Mund aus. Nebenbei bemerke ich: »Du weißt, ich hasse Bergsteigen.«

»Ich weiß, wir können auch zurückgehen, wenn du die Überraschung nicht sehen willst«, sagt er doch tatsächlich zu mir.

War er schon immer so gemein, oder gibt er sich heute extra Mühe?

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, küsst Jay mich auf den Mund. Unsere Lippen berühren sich sanft. Gleich fliegen Schmetterlinge durch meinen Bauch. Wie sollte ich auf ihn böse sein? Das geht gar nicht. Ich bekomme nie genug von ihm. »Ich liebe dich«, flüstere ich ungeduldig.

»Ich liebe dich«, lacht er, da er mich schon kennt, dass ich es nicht mehr aushalte. So zieht er mich um die nächste Biegung. Die Bäume haben ein Schloss versteckt. Zwei spitze Türme erheben sich in den Himmel. Eine Brücke führt in den Schlosshof. Das Tor wird von Flugrost angegriffenen Eisenketten gehalten, die beim Öffnen mit einer Seilwinde auf Zahnräder gerollt werden. Eine Gänsehaut krabbelt mir den Rücken hoch. »Über diese Brücke sind einst Ritter galoppiert!«, spreche ich meine Gedanken aus.

Einer Ohnmacht nahe falle ich Jay um den Hals, der mich fest an sich zieht. »Und, Überraschung gelungen?«, hakt er nach. Mit erstickter Stimme flüstere ich: »Danke, mein Engel. Ich habe den besten Mann der Welt.«

Er gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss. Nicht sanft wie gerade, sondern besitzergreifend. Ich gehöre ihm. Anschließend gehen wir händchenhaltend über die Zugbrücke.Ein modriger Geruch vom Schlossgraben schlägt uns entgegen. Zu unserer Linken befindet sich ein Souvenirladen, in dem wir die Eintrittskarten für die Schlossbesichtigung kaufen.

»Sie haben Glück, die nächste Führung beginnt in fünf Minuten«, sagt die nette Brünette hinter der Kasse. »Wenn sie sich beeilen, schaffen sie es noch.«

Schnell bezahlt Jay, dann überqueren wir den Platz. Am Eingang nimmt ein älterer Herr mit buschigen Augenbrauen und Schnäuzer unsere Karten entgegen. »Bitte warten sie in der Eingangshalle. Frau Beerens leitet die Führung. Sie wird in wenigen Minuten zu ihnen stoßen. Genießen sie den Aufenthalt«, wünscht er uns, rückt sich seinen Zylinder, dazu seine schwarze Frackjacke zurecht. Unauffällig löst er die zu enge Krawatte, als er denkt, wir sehen nicht hin.

Schmunzelnd laufen wir in die angegebene Richtung und bewundern das alte Mauerwerk. »Schatz, sieh dir das an«, schwärme ich. »In die alte Zeit, da möchte ich hin.«

Das war das beste Geschenk überhaupt. An der Hand ziehe ich Jay hinter mir her. Eine aufwendig gearbeitete Holztreppe führt in die obere Etage. Die Stufen sind mit roten Samtteppichen ausgelegt. In goldeingefasste mit der Königsfamilie abgebildeten Ölgemälde hängen an den Wänden. Einige der Herrschaften sehen grotesk mit ihren hervorquellenden Augen aus. Die Augenhöhlen liegen tief nach innen eingefallen, sie posieren elegant in pompösen Gewändern aus Spitze und Rüschen. Nur die Hakennasen, so wie die kleinen Buckel auf dem Rücken sehen hässlich aus. Andere Königsmitglieder wirken hochmütig, denn sie tragen stolz erhobenen Hauptes ihre Kronen zur Schau.

Jay entdeckt eine schwatzende Menschenmenge. »Wir müssen da lang«, fordert er mich auf, dann zieht er mich von den Bildern weg in den nächsten Raum, der die Eingangshalle um ein Vielfaches übertrifft. Der Fußboden fesselt mich, er raubt mir den Atem. Abertausende Mosaiksteine schmiegen sich aneinander. Zu meinen Füßen schwebt eine schimmernde Fee. Hauchdünne Flügel gaukeln mir vor, sie würde fliegen, als zittere sie vor Aufregung einem Abenteuer entgegen. Mit ihren schmutzigen Schuhen verdecken die Schlossbesucher den Rest des Kunstwerks, daher bin ich enttäuscht, es nicht in seiner ganzen Schönheit bewundern zu können.

So, als hätte ich meine Empörung laut ausgesprochen, teilt sich die Menge in der Mitte. Im Zentrum ragt ein weißes Einhorn mit kräftigen Muskeln empor. Die klaren Linien der Sehnen sind deutlich unter der Haut zu erkennen. Mir wird schwindelig, denn seine weiß fließende Mähne weht wie von Wind getrieben und sein nervös peitschender Schweif trifft mein Gesicht. Unsicher taste ich über meine Wange. Träume ich?

Kobolde knien auf der Erde, die sich auf knorrige Stöcke stützen. Wie Flügel stehen die grünen Mäntel von ihren Rücken ab. Die Kapuzen tragen sie weit hinuntergezogen, sodass ihre Gesichter verdeckt sind. Ihre Zeigefinger, die mir auf einmal größer erscheinen, haben sie auf die Einhornspitze gerichtet. Fassungslos zupfe ich an Jays Hemd, der erstarrt, denn er sieht es auch, aber anscheinend nehmen die umherstehenden Menschen von all dem nichts wahr. Schwatzend warten sie darauf, dass der Rundgang durchs Schloss beginnt.

Verunsichert bewegen wir uns auf das Einhorn zu. Ein Knistern fährt mir über die Haut, als wäre Magie im Raum. Der Drang, das Fabelwesen zu berühren, wächst ins Unermessliche, als würde eine unbändige Kraft mich zwingen. Wie hypnotisiert gehe ich in die Hocke, dabei wünsche ich mir, von ganzem Herzen, an diesen geheimnisumwobenen Ort der Kobolde und Feen zu sein.

»Nein, Celina! Fass es nicht an!«, flüstert Jay heiser.

Im gleichen Augenblick gleiten schon meine Fingerspitzen über das Mosaik. Es fühlt sich an, als würde ich kleine Stromschläge bekommen. Ein Gewitter tobt im Fußboden. Lila Blitze entladen sich in der Luft. Ein ohrenbetäubender Lärm begleitet das Lichtspiel.

Panisch schreie ich: »Jay.« Die Erde wird schwammig. Ich versinke, als wäre ich in Treibsand geraten, dabei werden die Mosaiksteine aufgewühlt, die durcheinander geraten. Das Porzellangesicht der Fee splittert. Es sieht aus, als wäre sie in Sekunden gealtert.

Anstatt die Menschen zu mir gerannt kommen, um nachzusehen, warum ich so schreie, stehen sie einfach vor den Kunstwerken. Unbeteiligt, als würden sie von der Zerstörung nichts mitbekommen. Eine Mutter mit ihrem Kind steht vor einer Büste, ein Frauenkopf gebettet auf rotem Samt. Entgeistert fragt das Mädchen: »Wo ist denn der Rest von der Frau?«, dabei läuft sie einmal um die Büste herum.

Ein Mann im Anzug, der genau in meine Richtung schaut, scheint mich nicht zu sehen. Voller Begeisterung geht er auf eine Ritterrüstung zu. Fast wäre er mir auf den Finger getreten. Er geht über das aufgewühlte Ornament, als wäre alles in Ordnung, als würde ich nicht um mein Leben kämpfen. Was passiert, wenn der Boden wieder fest wird? Stecke ich dann im Beton fest? Meine Stimme ist nur noch ein hohes Schrillen. Voller Panik flehe ich Jay an: »Halt mich.«

»Ich habe dich«, schreit er mich an. Mit aller Kraft umklammert er mein Handgelenk. Die andere Hand hat er mit meinen Fingern verschränkt. Ich greife nach seinem Hals. Krampfhaft versuche ich, mich an ihm festzuhalten, doch der Sog ist übermächtig. Langsam rutsche ich von seinem Hals ab. »Ich liebe dich!«, brülle ich gegen den Lärm an, dabei merke ich mir jede Kontur von seinem schönen Gesicht. Seine Augen schauen mich geweitet an, erschrocken, aber auch nicht begreifend, was vor sich geht. Ich spüre, wie sich seine Nägel schmerzhaft in meine Haut bohren. Sein Gesicht ist vor Angst verzerrt, Angst davor mich zu verlieren.

Ich will ihm so viel sagen, aber ich merke, wie ich mich entferne. Was passiert hier? Überall fliegen Mosaiksteine um uns herum. Wenn ich die Hand ausstrecken würde, könnte ich sie aus der Luft pflücken wie Kirschen an einem Baum. Alles geschieht in Zeitlupe, aber trotzdem viel zu schnell. Jay wird blass, seine Umrisse scheinen miteinander zu verschwimmen, als würde er durchsichtig werden.

Dann wird es finster wie zur Mitternachtszeit, die Luft zittert und lässt unsere Körper beben. Alles dreht sich um mich herum, oder bin ich es der herumgewirbelt wird? Stehe ich auf dem Kopf? Mein Magen rebelliert.

In der Aufregung spüre ich kaum, wie der Druck von Jays Hand abnimmt, bis er verschwunden ist.

Verzweifelt balle ich die leere Hand zur Faust, dabei schreie ich: »Jay!«, bis ich heiser bin. Jay ist weg und ich bin allein!
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2 Der Traum

Celina

DIE SCHWÄRZE IST allumfassend. In jedem Winkel herrschen Finsternis und Kälte. Meine Zähne schlagen aufeinander, meine Muskeln verkrampfen sich vor Schmerz. Das Herz hämmert wie verrückt in meiner Brust, ich gerate völlig in Panik, denn ich weiß nicht, was geschieht. Vielleicht ist die Decke eingestürzt und ich bin lebendig unter Geröll begraben. Vielleicht werde ich verrückt und finde mich mit Medikamenten vollgepumpt im Krankenhaus wieder.

Plötzlich blendet mich ein greller Schein, dass ich die Hände vors Gesicht halte. Bunte Punkte hüpfen vor meinen Augen. Minuten oder Stunden verrinnen, ich weiß es nicht, die Zeit ist mir verloren gegangen. Dann ist es schlagartig vorbei, ich falle auf kalten Stein. Meine Rippen krachen, dann schlage ich mir den Kopf an. »Au!«, keuche ich. »Verdammt tut das weh.«

Stöhnend rolle ich mich auf die Seite, dann öffne ich unter Schmerzen die Augen. Erst kann ich nur grelle Punkte sehen, dann klärt sich mein Blick. Durch hohe Fenster sehe ich, dass der Sonnenschein von Regen abgelöst wurde.

Wackelig stehe ich auf, ich kann mich kaum bewegen, dann schaue ich mich erstaunt um. Wo sind denn alle? Ich kann mich nicht daran erinnern, mich von der Gruppe gelöst zu haben.

Was mir als Erstes auffällt, sind die Wände im ersten Stock. Ein Teil der Gemälde ist verschwunden. Wo sind die Kunstwerke so schnell geblieben?

In meinem Kopf dreht sich alles. Das Gefühl des Vermissens breitet sich in mir aus, es frisst mich innerlich auf. Warum kümmert sich niemand um mich? Wo ist Jay? Was ist passiert? Ich kann mich nicht erinnern, nur an fliegende Mosaiksteine, die meiner Fantasie entsprungen sein müssen.

Aus dem Nebenzimmer werden Stimmen laut. Vielleicht suchen sie mich? Schwankend schleife ich mich zum Türrahmen hin. Eine Menschentraube kommt auf mich zu. Vertieft in ein Gespräch gestikuliert ein Mann mit den Händen, dabei ruft er: »Nein Majestät, Ihr Gemahl ist nicht zurück.«

Eine füllige Frau, in einem aufgebauschten Ballkleid nickt mit dem Kopf, sieht aber nicht zufrieden aus.

Kichernd wiederhole ich: »Mayonnaise!«, was für ein komischer Name. Das es Majestät heißt und der Titel der Königin ist, begreife ich gar nicht. Die Kostüme sind ein Traum, die Aufführung muss ich unbedingt sehen. Die Frau scheint die Hauptdarstellerin zu sein, denn alle drängen sich um sie. Anstatt zu verschwinden, um nach Jay zu suchen, räuspere ich mich verlegen, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen: »Hallo, ich habe die Gruppe verloren!«

Wie eine einstudierte Szene drehen sich rund fünfzehn Schauspieler zu mir herum. Allen voran kommt die Hauptdarstellerin mit graziösen Bewegungen auf mich zu, dabei wackelt ihre kupferrote Perücke, die zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt ist. Um den zu rot geschminkten Mund fülliger wirken zu lassen, hat sie den Lippenstift über die Lippenkontur aufgetragen. Ich starre sie einfach an, höre auch nicht damit auf, als sie mit der Nasenspitze so nah vor mir steht, dass ich ihren nach Weintrauben riechenden Atem wahrnehmen kann. »Zieht von dannen in die Kochstube, wo Ihr hingehört«, brüllt sie herrschsüchtig. »Warum kleidet Ihr Euch wie die Herren in Beinkleider?«

Beinkleider, Kochstube, was faselt die Zicke denn? »Ich bin nicht vom Catering«, versichere ich ihr. »Ich habe die Gruppe verloren. Wo sind denn alle?«

Eine Haarsträhne löst sich aus ihrer Perücke, die sie sich hinter die Ohren schiebt. Fassungslos starre ich auf spitze Elfenohren.

Wie ein Kaninchen packt sie mich beim Kragen, schleift mich hinter sich her durch dunkle Gänge und über schmale Stufen. Aber ich kann meinen Blick nicht von ihr abwenden, so laufe ich einfach mit.

Aus einem Raum steigt mir Essensduft entgegen. Wir halten genau auf die Küche zu. Hitze schwappt mir entgegen. Ein Feuer knistert im Ofen, die Luft ist von Rauch geschwängert. An einem Spieß dreht sich ein Wildschwein. Vor einem Spülbecken, in dem sich schmutzige Goldteller stapeln, hält die Schauspielerin an. Das Mädchen neben mir fängt an zu zittern. Vor Angst fällt ihr das Goldbesteck aus der Hand. Wassertropfen spritzen auf ihr Kleid. Mit schreckensweiten Augen tritt sie einen Schritt zurück in Deckung.

Was herrschen hier für miserable Arbeitsverhältnisse? Bevor ich protestieren kann, schmeißt mir die Schauspielerin ein Kopftuch ins Gesicht. Ihre Stimme schneidet durch den Raum: »Hier zieht das über, damit Eure pechschwarzen Locken nicht überall herumfliegen.«

Wütend über ihr Benehmen schmeiße ich das Tuch auf den Boden. Was fällt ihr denn ein? Das Klappern von den Töpfen verstummt. Alle Augenpaare sind auf mich gerichtet. Mir fehlen die Worte, denn ich komme mir schäbig vor, ich bekomme keinen Ton heraus, nur in meinem Kopf wütet ein Sturm.

Auf meine Locken bin ich sehr stolz, denn die habe ich von meinem Vater geerbt, genau wie die dunkelbraunen Augen. Zum Glück sind meine Augenbrauen von meiner Mutter, zwei schmale geschwungene Linien, auch das ovale Gesicht habe ich von ihr. Meine Nase finde ich passabel, meine Lippen hätten ruhig etwas fülliger sein können, obwohl Jay sagt: »Sie wären genau richtig zum Küssen.«

Jay, wo bist du? Was ist passiert? Wo ist er hin? Wurde er entführt? Ich kann mir das alles nicht erklären. Nervös fummele ich an meiner Bluse herum, um mich zu sammeln. Doch die Zicke beachtet mich nicht mehr. Ich sehe zu, wie sie auf dem Absatz umdreht und geht. Verstohlen schaue ich auf die Ohren des Küchenpersonals. Zu meinem Erstaunen sind es Menschenohren, aber was habe ich erwartet? Schließlich gehören die Elfenohren zu den Kostümen.

Ein schlankes Mädchen zögert mich anzusprechen, doch dann drückt sie mir einen Spüllappen in die Hand und piepst: »Ich bin Lara.«

Ein Stapel Schmutzteller geht fast bis unter die Decke. Noch nie in meinem Leben habe ich so viel Geschirr gesehen. Die Kupfertöpfe sind so groß, als könnte eine ganze Fußballmannschaft satt werden. Am Boden ist das Essen angebrannt. Die fettigen Gusspfannen sind viel zu schwer, sie sind kaum anzuheben. Bedienstete bringen noch mehr schmutziges Porzellan hinein. Wer braucht so viele Teller und Gläser?

Zwei Burschen rennen ständig herum, um neues Spülwasser in die Küche zu bringen. Beiden stehen die Schweißtropfen auf der Stirn. Ihre Hände sind rissig vom vielen Tragen. Fließendes Wasser fehlt komplett, denn ich sehe nicht einen Wasserhahn.

Eine stämmige, nach Schweiß riechende Frau steht neben dem Ausgang, die das Küchenpersonal bewacht. Sie lässt einen hölzernen Kochlöffel in ihre Hand knallen. Mir schaudert es, ich habe Angst, den Raum zu verlassen, um nach Jay zu suchen. Der würde ich zutrauen, dass sie mir eins überzieht. Wo ist Jay? Sucht er auch nach mir? Eine Träne läuft mir über die Wange, die in das Waschbecken fällt.

»Das Geschirr vom Abendmahl ist das Letzte, danach begeben wir uns in die Kammer«, tröstet Lara mich.

Trotz ihrer zierlichen Gestalt hat sie einen festen Griff. Unter ihrem Kopftuch löst sich eine blonde Strähne, die in ihren blauen Augen hängt. Ihr Gesicht ist herzförmig wie ihre Lippen. Sie ist ein wenig seltsam, vor allem ihre Aussprache. Warum redet sie so geschwollen?
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Der Abend bricht herein, die Dunkelheit legt sich wie ein Tuch über die Küche. Meinen Nebenmann kann ich kaum noch erkennen. »Holt die Kerzen«, bellt die Alte an der Tür, dabei kaut sie unappetitlich auf ihren schwarzen Zahnstümpfen.

Aufgeregt kommt das Küchenpersonal in Gang. Aus den Schubladen werden ein Dutzend Wachskerzen herausgezogen und angezündet. Unheimliche Schattenbilder, von züngelnden Flammen erschaffen, tanzen an den Wänden. Es gibt keine Lampen oder Steckdosen, nirgends sind Kabel verlegt. Eine Großküche ohne Elektrizität. Wie ist das möglich?

Ein paar Mal habe ich versucht hinauszuschleichen, um vorzutäuschen, auf die Toilette zu gehen. Wenn ich nur meine Arbeit einen halben Meter verlassen habe, schlug die Alte an der Tür mit dem Kochlöffel in ihre Hand. Die ist doch verrückt.

An meiner Bluse zupfend, raunt Lara: »Kommt, lasst uns gehen, bevor dem Drachen weitere Arbeiten einfallen.«

Mit einem Kerzenständer eilt sie voraus durch lange gruselige Flure. Durch den Kerzenschein sind die Gestalten auf den Bildern kaum zu erkennen. Ich bin froh, als sie vor einer schweren Holztür stehen bleibt. Um nach Jay zu suchen, ist es zu spät, daher entscheide ich mich dafür auszuruhen, um morgen mein Glück zu versuchen, etwas über ihn in Erfahrung zu bringen. Ohne Strom gibt es auch kein Telefon, ich kann niemanden anrufen. Mein Handy ist auch verschwunden.

»Wir haben Glück, wir sind nur zu zweit in einem Schlafgemach. Auf manchen Burgen teilen sich bis zu fünf Bedienstete eine Kammer«, erzählt Lara.

In dem Zimmer befinden sich zwei schmucklose Betten mit weißen Laken, dazu ein dunkelbrauner Kleiderschrank. Auf einer Nachtkommode steht eine Schüssel mit Wasser zum Waschen. Es gibt tatsächlich keine Duschen, nicht mal fließendes Wasser, auch hier fehlt Elektrizität wie in der Küche. Hier herrschen Zustände wie im Mittelalter. »Wie war es da, wo Ihr vorher gedient habt?«, plappert Lara voller Energie.

Von der Schüchternheit, die sie in der Küche an den Tag gelegt hatte, ist im Zimmer keine Spur mehr zu sehen. Ich frage mich, wo sie noch die Willenskraft zum Reden herbringt? Gähnend murmele ich: »Ich bin müde, lasst uns morgen reden.« Geschafft krieche ich unter die Bettdecke und schlafe auf der Stelle ein.

Mitten in der Nacht höre ich ein Rascheln, dazu ein Tapsen von nackten Füßen. Geschäftig huschen sie über den Boden. Die Dunkelheit ist allumfassend. Ich bin noch benommen von dem irren Traum: Stundenlang habe ich Geschirr gespült, Fettpfannen geschrubbt, dazu goldenes Besteck poliert.

Ein Streichholz ratscht und eine kleine Flamme entfacht. Träge will ich Jay fragen, ob wir Stromausfall haben? Doch die Worte bleiben mir im Hals stecken, als ich ein Mädchen, welches einem Geist ähnelt, mit einer Kerze an mir vorbeihuschen sehe. Ihr Haar hat sie unter einer weißen Haube versteckt, das Nachtgewand ist bodenlang, ihr Gesicht weiß vom Kerzenschein. Erschrocken weiche ich bis zum Kopfende zurück. Es war kein Traum! Ich bin im Schloss, meine vom vielen Spülen schmerzenden Glieder bestätigen es.

»Hier, zieht das an«, bittet Lara mich, die mir ein Kleid aus groben Stoff entgegenhält.

Naserümpfend nehme ich das hässliche Ding an. Mit zittriger Stimme frage ich, weil ich mich vor der Antwort fürchte: »Lara, wo bin ich hier?«

»Seid Ihr krank?«, presst sie zwischen den Zähnen hervor, dabei prüft sie mit dem Handrücken meine Temperatur. Doch irgendetwas liegt in meinem Blick, was sie weiterreden lässt: »Wir sind im Elfenschloss der Königsfamilie von Farnhein!«

Ich verstumme, falle in eine Art Starre, denn ich denke, ich habe mich verhört, hat sie wirklich Elfenschloss gesagt? Wo ist Jay?

Noch bevor ich fragen kann, drängt Lara mich: »Los beeilt Euch!« Sie streift mir das mausgraue Kleid über den Kopf, bindet mir eine weiße Schürze um, dann treibt sie mich durch die dunklen Gänge. An der Wand steht eine Eisenrüstung, das Schwert in der Rechten, das Schild in der Linken. Neugierig frage ich mich, ob jemand unter dem Helm steckt? Für eine Sekunde überlege ich, durch das Visier zu linsen, aber Lara ist so in Eile, ich wage es nicht.

Vor einer hohen Flügeltür bleibt sie stehen. Kunstvolle Schnitzereien sind in das Holz gearbeitet. Ächzend zieht Lara sie auf, dann geht sie zu einem Podium auf dem ein Kronleuchter steht, um die Wachskerzen anzuzünden. Eine große Bibliothek mit gefüllten Bücherregalen, bis unter die Decke tut sich vor mir auf. Ein Geruch nach neuem, aber auch alt gegerbtem Leder hängt in der Luft. Ehrfürchtig streife ich einen Einband mit Goldrand, dabei lege ich den Kopf in den Nacken. Durch das schlechte Kerzenlicht ist das Ende der baumhohen Regale nicht zu erkennen.

Plötzlich trifft mich ein Ellbogen in die Rippen und ich fahre erschrocken zusammen. Amüsiert kichert Lara in sich hinein: »Celina, schlaft Ihr? Der junge Herr kommt im Morgengrauen, um die Bücher zu studieren. Nehmt das Leinen zum Wischen.«

»Alle Bücherregale?«, stottere ich, dabei kratze ich mich wegen des groben Leinenstoffs.

»Ja, natürlich. Reinigtet Ihr auf Eurer alten Dienststelle nur die Hälfte?«, scherzt Lara mit einem versteckten Lächeln. Schon hetzt sie mich auf die Leiter.

Zitternd klettere ich die Sprossen rauf und runter.

Von oben rufe ich ihr zu: »Lara, wo ist die Reisegruppe? Kommen jeden Tag welche zur Besichtigung her? Meine ist gestern einfach verschwunden.«

Verständnislos schaut Lara mich an. »Eine was? Reisegruppe? So etwas gibt es hier nicht?«, meint sie ernst. Schon fährt sie in ihrer Arbeit fort.

Was? Ich verstehe nicht, was meint sie damit? Was geht hier vor sich? Alles ist so seltsam, die Sprache, das Benehmen ...

Jetzt wäre eine gute Gelegenheit zu verschwinden, aber ich kann nicht und hab keine Erklärung dafür.
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Stunden vergehen, das Weiterschieben der Leiter kommt mir jedes Mal schwerer vor. Ich bin völlig erschöpft. Mittlerweile hat Lara den Schreibtisch aufgeräumt und den Lehnstuhl mit den grünen Samtpolstern ausgeklopft. Jetzt hilft sie mir bei den unteren Regalen, indem sie mich weiterschiebt. »Haltet Euch fest!«, ruft sie hoch, dann ruckt sie an dem Gestell.

Frühes Aufstehen scheint dem Mädchen nichts auszumachen. Im Gegenteil, fröhlich trällert sie ein Lied, dabei hüpft sie leichtfüßig von Fach zu Fach. Irgendwie wirkt sie noch kindlich. Hier, wo sie niemand beobachtet, benimmt sie sich wie ein anderer Mensch, viel selbstsicherer, dazu unbeschwert.

Heimlich ziehe ich ein Buch aus dem Regal heraus. Ein paar verstohlene Blicke sind das Einzige, was mich aufrecht hält. Doch die altmodische Schrift ist schwer zu lesen, es dreht sich um Zaubersprüche, Bannsprüche, dazu um magische Wesen. Um genaueren Forschungen nachzugehen brauche ich Zeit. Gerade als ich umblättern will, kommt ein schlanker junger Mann in die Bibliothek. Trotz der schlicht gehaltenen Kleidung strahlt er Macht und Autorität aus. Lara fährt erschrocken zusammen, als sie ihren Herrn reinkommen sieht. Mit dem Kopf auf den Knien verbeugt sie sich zitternd vor ihm.

Anscheinend beachtet der Mann sie nicht, denn er schaut sich geschäftig um, als suche er etwas Bestimmtes. Auf dem ordentlichen Schreibtisch wirbelt er einen Stapel Papiere herum. In Sekunden macht er Laras Arbeit zunichte. Als ich ungelenk meinen eingeschlafenen Fuß wechsele, rappelt die Leiter. Mit einem leisen Schrei halte ich mich an einem Regal fest. Zwei Köpfe schnellen herum. Auf das grimmige Gesicht des Mannes legt sich eine Zornesfalte. So erschrocken, wie ich über Laras Gesichtsausdruck bin, schaue ich nicht weg, sondern starre ihm in die Augen und denke, was hast du ihr angetan?

Schlagartig verwandelt sich sein wütender Blick in Neugierde, seine Konturen werden weich. Ein Lächeln zaubert sich auf seine Lippen. Er ist bildschön, so leuchtend wie der Mond in einer klaren Vollmondnacht.

»Oh, ein neues Gesicht! Wie angenehm! Darf ich Euch herunterhelfen?«, fragt er mit einem süffisanten Unterton in der Stimme, dann reicht er mir die Hand.

Laras Augen werden noch größer. Sie tritt ein paar Schritte zurück in den Schatten. Zögernd lege ich meine Hand in seine, die erstaunlich warm ist, dann steige ich bedächtig die Sprossen hinab. Wegen dem eingeschlafenen Fuß knicke ich um. »Hoppla«, sagt er gut gelaunt.

Mit festem Griff legt er die Hände um meine Taille und stellt mich sicher auf den Boden, dabei kommt er mir ganz nahe. Viel zu nah. Er riecht, als wäre er schon draußen gewesen nach frischer Luft, dazu nach Heu aus den Pferdeställen. Beschämt trete ich ein Stück zurück, streiche meine Schürze glatt, dann ahme ich einen Knicks nach. Um irgendetwas zu sagen, flüstere ich: »Mein Name ist Celina, mein edler Herr!«

In dem hohen Raum hört sich das Flüstern viel zu laut an. Mit einem spitzbübischen Lächeln erwidert er: »Angenehm! Vindo.« Sein Lächeln wird breiter. »Prinz Vindo von Farnhein!«, fügt er räuspernd hinzu.

Ich schmelze dahin. Seine Augen leuchten strahlend schön wie der Himmel, ich verliere mich in ihnen. Dass er ein Prinz ist, kapiere ich im ersten Moment gar nicht. Lara, die ich völlig vergessen habe, schubst mich von der Seite an. »Lasst uns verschwinden«, wispert sie.

Mit einem Knicks verabschiedet sie sich, dann zieht sie mich energisch hinter sich her. Im Hintergrund höre ich den Prinzen murmeln: »Ihr könnt ruhig bleiben.«

Ohne stehen zu bleiben, läuft Lara in den Flur, biegt nach links ab, dann donnert sie eine schmale Wendeltreppe hinunter in die Schlossküche. Hitze vom Ofen schwappt uns entgegen, die uns den Atem raubt. Eine dicke Köchin steht schon zu unserem Empfang bereit.

»Ihr kommt spät, bereitet das Mittagsmahl zu«, bellt Bernadette, die mir ein Schälmesser in die Hand drückt.

Missmutig greife ich nach der ersten Kartoffel. Der Tag ist die Hölle, ich werde vom Keller bis zum Dachboden gescheucht. Erst abends in der Kammer bleibt mir Zeit zum Luft holen. Meine Gedanken kreisen nur um eins, ich muss hier raus, zu Jay!

 [image: ]

Mitten in der Nacht, als der Hof tief schläft, schleiche ich aus der Kammer. Unter dem Arm trage ich meine Jeans mit der verdreckten Bluse. Auf dem Flur schlüpfe ich in die Sachen, dann laufe ich durch die dunklen Gänge, bis zum Haupteingang. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, ich habe Angst erwischt zu werden. Auf Zehenspitzen tippele ich über den Innenhof. Am Tor stehen Wachen, sie dürfen mich auf keinen Fall sehen, wie ich dann später an ihnen vorbeikommen soll, darüber mach ich mir dann erst Gedanken. Schnell husche ich an dem Brunnen vorbei zu den Ställen.

Mit einem schlechten Gewissen ein Pferd zu stehlen, bleibe ich vor einer Pferdebox stehen. Ein schwarzer Hengst scharrt nervös mit dem Huf auf dem Boden, der gegen das Holz schnauft, als wolle er raus.

Plötzlich bekomme ich es mit der Angst zu tun, wie lange ist es her, dass ich auf einem Pferd geritten bin? Das erschreckende Ergebnis lautet, ich war noch ein Kind, dazu war ich eine miserable Reiterin. Ständig galoppierten die Pferde in die entgegengesetzte Richtung, in die ich wollte. Keine zehn Meter komme ich weit. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ein Auto wäre mir lieber, sogar das würde ich stehlen, aber ich sehe keins. Auch das ist sehr seltsam, man kann es ja auch übertreiben, auf modernen Luxus zu verzichten.

So muss ich es wagen, ein Pferd zu reiten, ich muss zu Jay. Die Ungewissheit macht mich wahnsinnig. Geht es ihm gut? Es muss etwas Schreckliches passiert sein, er würde mich nie zurücklassen. Nein, so ist er nicht. So schiebe ich meine Angst von mir, denn ich kann nicht hier tatenlos herumsitzen. 

Mit Herzklopfen öffne ich die Box, schlage dem Pferd leicht auf die Flanke und spiele mit den Perlen an seiner geflochtenen Mähne. Entzückt von der Zuneigung wiehert es. »Schscht, du verrätst mich noch«, murmele ich, doch es knabbert unbeeindruckt an meinen Haaren.

Langsam wandert meine Hand zu dem Zaumzeug hinunter. In der Sekunde hätte ich schon misstrauisch werden müssen, aber ich denke mir nichts dabei, bis ich ein Geräusch höre. Vor Schreck bleibt mein Herz fast stehen. »Ist da jemand?«, rufe ich voller Angst.

Ohne es zu wollen, trabt der Hengst hinaus. »Bleibst du wohl da«, zische ich und schiebe ihn ohne Erfolg zurück.

Auf einmal geht ein Knacken durch den Stall. »Wer ist da?«, schreie ich. Panisch drehe ich mich um, mein Herz rast.

Warme grüne Augen starren mich an. Ich klemme, wie eine Maus in der Mausefalle, zwischen Pferd und Prinz. Ausgerechnet auf ihn muss ich stoßen. Einen Stallknecht hätte ich noch schmieren können, aber ihn nicht. Mir ist die Nähe unangenehm, denn ich spüre Vindos Bauchmuskeln durch meinen dünnen Blusenstoff. »Wohin des Weges, holde Maid?«, raunt er.

»Oh, Prinz Vindo! Ich habe solches Heimweh nach meinem geliebten Pferd«, beteuere ich meine Unschuld schwach. Das ist die lahmste Ausrede, die mir je eingefallen ist, der Prinz hört die Lüge an meiner Stimme.

»Für mich sieht es aus, als ob Ihr es stehlen wollt!«, erwidert er zornig und greift besitzergreifend nach dem Geschirr. An seinem Hals pulsiert wild seine Hauptschlagader. Er wartet darauf, dass ich weiterspreche, aber ich kann nicht. Er steht viel zu nah vor mir, dabei presst er sich sogar noch näher an mich. Ich spüre seinen Herzschlag in meinem Körper pochen. Es ist, als schlägt sein Herz in demselben Rhythmus wie mein eigenes, was mich völlig durcheinander bringt. Was passiert hier? Unsere Körper ziehen sich gegenseitig an. Mir wird ganz heiß. Ich traue mich nicht, mich zu bewegen. Plötzlich räuspert sich der Prinz verlegen, als spürt er diese Anziehung auch.

Als er merkt, dass ich mich nicht verteidigen will, befiehlt er mit vor Wut zitternder Stimme: »Geht, ich entscheide später, was mit Euch geschieht!«

So etwas lasse ich mir nicht zweimal sagen, schnell husche ich unter seinem Arm hindurch in das Morgengrauen. Scheiße, scheiße, was mache ich denn jetzt? Die sind doch alle verrückt hier, welche Strafe wird er sich für mich ausdenken. Gibt es hier einen Kerker? Nein, quatsch, das geht zu weit. Trotzdem fühle ich mich sehr unwohl.

Ohne mich umzuziehen, stoße ich zu Lara in die Bibliothek und beeile mich mit putzen, damit ich nicht wieder dem Prinzen begegne. Seinen Anblick könnte ich nach der Blamage mit dem Pferdediebstahl nicht ertragen, aber da war noch etwas anderes, dieses Gefühl einer tiefen Verbundenheit. Dieser Mann zieht mich auf unerklärliche Weise an. Er macht mich nervös, mein Herz geht in seiner Nähe etwas schneller.

Plötzlich weiche ich erschrocken von meinen eigenen Gefühlen zurück. Was denke ich da? So darf ich von einem anderen Mann nicht denken. Nein, ich gehöre zu Jay. Mein Herz schlägt nur für ihn.

Lara merkt, dass etwas nicht stimmt, aber ich schweige. Am liebsten würde ich wie ein Springbrunnen übersprudeln, ihr von Jay, dem Ornament, dem Einhorn und dem Prinzen erzählen, wie er mich im Pferdestall erwischt hat. Wieder muss ich an unseren vereinten Herzschlag denken, wie das Pochen in meinem Körper widerhallte. Nein, schnell schüttele ich den Gedanken endgültig ab. Das ist falsch.

Lara ist enttäuscht darüber, weil ich ihr nicht vertraue. So schnauft sie mit dem letzten Wischer: »Fertig.« Anschließend geht sie voraus zur Schlossküche, zum Kartoffelschäldienst. So wie sie sich verhält, ist sie wirklich sauer, aber was soll ich denn sagen?

Die Öfen laufen auf Hochtouren. Loderndes Feuer züngelt an Kesseln, die groß wie Fässer, dazu gefüllt mit brodelndem Wasser sind. Die Chefköchin starrt mich mit übereinandergeschlagenen Armen zu Boden. Jedes Mal, wenn sie mich anschaut, bekomme ich eine Gänsehaut. Erst denke ich, sie ist eingeschlafen, sie rührt sich keinen Millimeter, doch dann dreht sie mich im Kreis, um mich wie irgendeine Gans zu begutachten, ob sie schon fett für den Topf sei. Laut sagt sie, damit es auch jeder aus der Küche mitbekommt: »Was findet der Prinz nur an Euch? Er hat Euch persönlich zum Servieren eingeteilt?«

Ihr Atem riecht nach verfaulten Eiern. Ihr grobschlächtiges Gesicht, was sie eher wie ein Mann aussehen lässt, ist hassverzerrt. Mit Leichtigkeit packt sie mich und schubst mich in die Arme einer greisen Alten, die das Kopftuch fest um das Kinn gebunden hat. Unsanft schleift sie mich in den Nebenraum, eine Art Vorratskammer. Ein Holzregal steht an der Wand, dazu Mehlsäcke auf dem Boden. Fässer mit Wein stapeln sich in der Ecke, Krüge mit Eingelegtem daneben. Plötzlich platscht es in einem Spülbecken, was mich erschrocken zusammenfahren lässt. Keckernd lacht die Alte: »Mädchen habt Ihr vor einem Fisch Angst?«

Mit ihren schrumpeligen Fingern packt sie ins Becken, zieht den Fisch heraus, der zappelnd, nach Luft schnappend, um sein Leben ringt. »Morgen kommt er auf den Grill«, gibt sie kund.

Ihr gieriger Blick verschwindet und macht derselben Boshaftigkeit wie vorher Platz. »Hier zieht das an«, blafft sie, dann wirft sie mir ein schwarzes Kleid zu, welches ich schnell überstreife.

Unbeholfen stolpere ich zurück in die Küche. Ein Koch drückt mir ein schweres Silbertablett, reich gefüllt mit Fleisch und Gemüse in die Hand, dann schickt er mich mit den anderen Mädchen nach draußen in den Speisesaal. Ein langer Holztisch steht umsäumt von samtbezogenen Stühlen vor uns. Die Herrschaften sitzen bereits am Platz. Über ihren Köpfen baumelt ein Kronleuchter. Brennende Kerzen spiegeln sich in eingefassten Glassteinen in den Farben des Regenbogens wider. Eine Decke mit Stuck, dazu ein Gemälde mit Goldfäden durchzogen, wirken wie aus einem Märchen und rauben mir den Atem.

Vor Staunen merke ich nicht, wie das Mädchen vor mir stehen bleibt. Unvermeidlich gebe ich ihr mit dem Silbertablett einen Schubs. Ein erschrockener Laut entweicht ihrer Kehle. Der ganze Saal schaut auf. Beschämt senkt sie das Haupt, macht einen Knicks zum König hin, der am Tischkopf vor sich hindämmert, dann einen zur Königin hin, die am Tischende platziert ist.

Um die Situation zu retten, fange ich an zu servieren. Zum Glück geht mein Plan auf. Die Königsfamilie widmet sich ihren goldenen Tellern. Von Neugierde getrieben schaue ich auf, um einen Blick auf die Königin zu erhaschen. Vor Schreck wäre mir fast das Fleisch in ihren Weinkelch gefallen. Die Schauspielerin aus der Halle, die mich in die Küche verfrachtet hat, starrt mich unverwandt an. Schlagartig wird mir klar, es gibt keine Theatergruppe. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. In Zeitlupe bewege ich mich rückwärts, um mich soweit wie möglich aus ihrer Schusslinie zu entfernen. Vielleicht hat sie mich in der Aufmachung nicht erkannt. Doch meine Drehung führt dazu, dass ich vor dem Prinzen stehe. Erst jetzt fallen mir seine Elfenohren auf. Wenn es nicht ein Teil seines Kostüms ist, was dann? Überhaupt, wer hat schon einmal von dem Schloss Farnheim gehört?

Elfen? Kann es wirklich möglich sein?

Vor Aufregung, aber auch Angst, die mir noch von letzter Nacht in den Knochen steckt, zittere ich. Die Gabel auf dem Tablett fängt an zu klappern. Zu meiner Erleichterung schaut Prinz Vindo nicht auf.
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Ein paar Tage später scheint der Prinz den Pferdediebstahl vergessen zu haben, daher wiege ich mich in Sicherheit. Die Hoffnung Jay kommt, um mich zu retten, habe ich aufgegeben. Tiefe Traurigkeit begleitet mich jeden Tag, jede Sekunde frage ich mich, was ihm zugestoßen ist? Wo ist er? Ich muss mich alleine befreien, um nach ihm zu suchen, denn er scheint genauso wie ich in Schwierigkeiten zu stecken.

In Gedanken spiele ich die Szene am Ornament mit dem Einhorn noch einmal durch. An der Stelle, wo die Erde schwammig wurde, spürte ich Jays Händedruck ganz genau. Er kann nicht zurückgeblieben sein. Die Erinnerung an seine verzweifelten Augen, als er mich festzuhalten versuchte, schmerzt immer noch, mein Herz krampft sich zusammen.

Mit dem Besen fege ich den Dreck vom Steinboden, sodass eine Staubwolke entsteht. Da ich so vertieft in meiner Trauer bin, merke ich nicht, wie aus dem Nichts zwei Wachen mit dem Wappen des Königs auf der Brust vor mir stehen bleiben. Eine Schlange mit einem feuerspeienden Drachenkopf schlingt sich um ein Schwert mit Silberklinge. Der Metallhelm schränkt die Sicht der Männer ein. »Prinz Vindo verlangt nach Euch!«, raunt der Schmallippige, so nehmen sie mich, ohne eine Antwort abzuwarten in die Mitte.

Den ganzen Weg, bis zu Prinz Vindos Gemächern überlege ich mir, was ich sagen soll. Welche Lüge ich ihm auftischen soll? Doch, als ich vor ihm stehe, sind die Worte wie weggeflogen.

Mit ineinander verschränkten Armen sitzt Vindo hinter dem Schreibtisch. Gegen die Rückenlehne gestützt, starrt er auf einen Haufen Papiere. Erst gibt er vor, als hätte er unsere Anwesenheit nicht bemerkt. Mit der Feder tunkt er in ein Tintenfass und schreibt ordentlich seinen Bericht zu Ende.

Nach einer mir scheinenden Ewigkeit später, schaut er auf. Gezielte Worte peitschen aus seinem Mund: »Meine königliche Frau Mutter berichtete, sie hat Euch wie einen streunenden Köter in der Eingangshalle aufgefunden. Eure Kleidung war eigentümlich. Dieses kräftige Blau der Beinlinge ist kein uns bekanntes Material. Wer seid Ihr? Woher kommt Ihr? Überzeugt Ihr mich von Eurer Geschichte, seid Ihr frei! Ansonsten wartet der Kerker samt den darin hausenden Ratten auf Euch!«

Eigentlich hätten mich seine Drohungen aus der Fassung bringen müssen, stattdessen bemerke ich: »Man nennt die Beinlinge Jeans!«

Erbost über die schnippische Antwort steht er auf. Mit den Händen stützt er sich auf seinem Schreibtisch ab. Nach vorne gebeugt herrscht er mich an: »Ich habe im Schloss Erkundigungen eingeholt, niemand kennt Euch. Sogar die treue Seele Lara hat keine Erklärung. Ich frage Euch zum letzten Mal. Wer seid Ihr? Eine Spionin?«

Mir wird heiß, dann eiskalt, rote Flecken erblühen auf meinem Hals. »Ich heiße Celina«, stottere ich. »Der seltsame Beinling ist aus Jeansstoff, den trägt man dort, wo ich herkomme.«

Die wachsamen Augen des Prinzen weiten sich. Neugierig beugt er sich weiter vor. »Wo bitte soll das sein?«, fragt er etwas besänftigender nach.

Wie hypnotisiert starre ich auf seine sinnlichen Lippen, ich müsste nur ein wenig vortreten, dann könnte ich ihn küssen. Entsetzt von meinen Gedanken weiche ich einen Schritt zurück. Was ist bloß los mit mir?

»Mein Herr, dies kann ich Euch beim besten Willen nicht sagen«, antworte ich demütig, dabei bemühe ich mich altmodischer zu klingen.

Unter seiner blassen Haut werden die blauen Adern zu pulsierenden Strängen. Seine glatte Stirn furcht sich, was ihn viel älter aussehen lässt, seine schönen Augen verengen sich zu zwei schmalen Schlitzen. Er brüllt durch den Raum: »Wachen, in den Kerker mit Ihr!« Dabei sieht er tief in meine braunen Augen und sagt ganz leise: »Bei Wasser und Brot!«

Vor Schreck beiße ich mir auf die Lippe, bis ich Blut schmecke. Das ist doch nicht sein Ernst? Das kann er nicht machen. In den letzten Tagen habe ich abgenommen, mein Unterkiefer steht kantig hervor, mein Kinn ist spitzer geworden. Ich habe keine Kraft mehr. Meine Knie werden weich. Zitternd sacke ich in mich zusammen, zwei starke Arme fangen mich auf, bevor ich auf den Boden schlage. Aber von der Wache gibt es keine Gnade zu erwarten. Sie schleifen mich hinter sich her in den Flur. Ihre schweren Soldatenstiefel stampfen über den Marmorboden.

In den Türrahmen versammelt sich die Dienerschaft, die zusieht, wie ich durch die Gänge gezogen werde. Unbeholfen steht Lara mit dem Rücken an die Wand gepresst und starrt mich entsetzt an. Meine Augen flehen sie an, mir zu helfen. Aber sie ist machtlos, genauso wie ich.
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3 Gelandet

Jay

SCHWÄRZE, FINSTERNIS, pfeifender Wind verwandelt das Rauschen in ein Zischen, als würde ein Pfeil an Jay vorbeischießen. In seinem Kopf dröhnt es. Was ist das? Kraftvoll presst er die Hände auf die Ohren, um das schreckliche Geräusch auszublenden. Jetzt ist mein Ende gekommen, denkt er und wartet darauf, dass sein Leben noch einmal an ihm vorbeizieht. Doch nichts geschieht, keine Kindheitsbilder, keine Teenagerzeiten, nichts.

Für einen Moment überlegt er, ob er nicht vielleicht bereits tot ist, denn plötzlich tritt beängstigende Stille ein. Es ist leise und friedlich. Vorsichtig nimmt er die Hände von den Ohren, nichts. »Hallo!«, ruft er. Nicht einmal ein Echo wird zurückgeworfen, als wäre seine Stimme verschluckt worden.

Doch auf einmal schlägt er mit dem Rücken auf, dass es ihm die Luft aus der Lunge treibt. Vor Schmerz wird er fast ohnmächtig. Für einen Totgeglaubten tut das ganz schön weh!

Heiße Wogen pulsieren in Intervallen durch seinen Körper. Nach der Hitze zu urteilen, ist er in der Hölle. Wie ein Feuerball explodiert die Sonne über seinem Kopf, glühende Sandkörner rieseln durch seine Finger. Wo ist er? Er kann nichts erkennen, alles ist verschwommen.

»Warum sitze ich in einem Sandkasten?«, schnauft er ungläubig. Mit den Fingern reibt er sich die grellen Punkte vor den Augen weg. Im gleichen Moment wünscht er sich, sie nie geöffnet zu haben. Er kann nicht glauben, was er sieht. Eine Sanddüne reiht sich an die nächste. Mutterseelen allein steht er in der Wüste, seine Hand ist leer, seine Celina verschwunden. Panisch dreht er sich im Kreis, läuft zehn Meter nach rechts, dreht, dann rennt er zurück. Hitze vernebelt seinen Verstand, überall sieht er Celina blutend auf dem Boden liegen. Geht er auf sie zu, verschwindet sie, um gleich an einer anderen Stelle wieder aufzutauchen. Nach einer Weile gibt er auf sie zu suchen. Frustriert lässt er sich in den Sand fallen. Die Sonne ist mörderisch, das hält er nicht lange aus.

Plötzlich zerreißen markerschütternde Schreie die Luft. Jay schaut in den stahlblauen Himmel. Aasgeier kreisen über ihm, warten auf Fleisch, welches sie zerteilen können. Er kann bereits ihre krummen Schnäbel, die langen Hälse und ihr hässliches braun-schwarzes Gefieder sehen. Wütend über seine missliche Situation schmeißt er dem stinkenden Vogelvieh eine Handvoll Sandkörner entgegen. »Ihr bekommt mich nicht«, brüllt er, dabei würde er doch gerne wissen, wie er hergekommen ist. Wo ist Celina, was war passiert? Wie lange war er bewusstlos, warum haben sie ihn entführt und dann in der Wüste ausgesetzt? Tausende Fragen kreisen in seinem Kopf umher, nicht eine kann er beantworten?

Mit letzter Kraft steht er auf, um die nächste Düne hinauf zu stampfen. Das Gehen im Sand ist furchtbar anstrengend. Eiter klebt in seinen Augenwinkeln, seine Lippen sind aufgesprungen. Der Geschmack von Eisen breitet sich in seinem Mund aus. Sein dunkles Haar glüht von der Sonne. Ihm ist zu heiß, dabei ist ihm fürchterlich schlecht. Immer wieder stolpert er, er hat Durst, seine Sinne schwinden. Erneut fällt er hin, der Sand brennt heiß durch seine Sachen, aber er kann sich nicht mehr aufrappeln und fällt in eine tiefe Bewusstlosigkeit.
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Mitten in der Nacht klappern Jays Zähne aufeinander. Es ist verdammt kalt. Hilflos rollt er sich zusammen und schlingt die Arme um seinen Leib. Nichts hilft, die Kälte bleibt. Steif steht er auf. Über ihm strahlt der Himmel vor Abermillionen Sterne. Ein berauschendes Bild, welches Jay nicht wahrnimmt. Wahllos sucht er sich einen Stern aus, dem er folgt. Ob es die Richtung ist, aus die er gekommen ist, weiß er nicht. Vielleicht spielt es auch keine Rolle mehr, bald geht die Sonne auf. Mit Schrecken denkt er daran, so kalt wie die Nacht ist, so heiß wird der Tag.

Im Halbschlaf klettert er die nächste Düne rauf. Auf der anderen Seite rutscht er sie wieder hinunter, dabei entsteht eine seltsame Musik. Für eine Zeit findet er Gefallen daran, doch viel zu schnell graut der Himmel. Die Sterne verblassen, die dem grellen Tageslicht Platz machen. Sein Durst ist übermächtig geworden, seine Kehle brennt.

Trügerische Bilder von frischen Wassermelonen, saftigen Orangen, dazu süßen Weintrauben ziehen an ihm vorbei, als könne er sie aus der Luft pflücken. Das ist doch verrückt. Das Essen ist so nah, er kann es aber nicht erreichen. Ein gefüllter Kühlschrank mit Wasserspender in der Tür, einem Eisfach, kühle Limonade und Apfelsaft winken ihm zu. An seinem Nacken spürt er die Eiswürfel hinunter perlen, wie sie auf seiner Haut schmelzen. Gierig leckt er sich über die aufgerissenen Lippen. Kleine Sandkörner bleiben auf seiner Zunge kleben, die er angewidert ausspuckt. »Was für ein Scheiß!«, flucht er. Wo ist er da nur reingeraten?

Nach ein paar Metern lockt ihn ein eiskalter Brunnen. Eine Wasserfontäne sprudelt wie ein frischer Quell in die Luft. »Na endlich, Wasser«, brüllte er.

Mit letzter Kraft rennt er los, schmeißt sich in die Fontäne und taucht im Wasser unter wie ein Fisch im See. In Wirklichkeit schlägt er wie ein Sandsack auf den heißen Boden auf. Seine Rippen krachen. Vor Schmerz und Verzweiflung weint er trockene Tränen. Keine Flüssigkeit befindet sich mehr in seinem Körper. Er hat Celina verloren, dazu ist er auch noch kurz vor dem Verrecken.

Ein lächelnder Kellner in einem Sakko schwebt an ihm vorbei. In der linken Hand schwenkt er eine Champagnerflasche, in der Rechten ein Kristallglas. Aus übertriebener Höhe gießt er das prickelnde Getränk ein. Zu Jays Entsetzen entfernt sich der Mann. »Warte, warte, du läufst in die falsche Richtung. Ich bin hier, du Tölpel. Siehst du mich denn nicht?«, ruft er ihm nach. Schnell springt er auf die Beine, seine Kraft ist zurück. »Ich will nur ein Schlückchen, ein winziges Schlückchen«, bettelt er.

Nicht im Traum denkt der Kellner daran umzukehren. Jay bildet sich ein, zu hören: »Du bist nicht richtig gekleidet, besorge dir Smoking und Krawatte, dann komm ich wieder.«

Darüber ist Jay empört. »Wie soll ich hier einen Smoking finden?«, brüllt er ihm wütend zu und tritt in den Sand, der nur so durch die Luft fliegt.

Saftige Früchte hängen an fleischigen Armen. Um Haupteslänge überragt ihn ein mit Stacheln übersätes Kaktusgewächs. Rasend vor Durst ballt Jay die Faust und schlägt auf die Erscheinung ein, im Glauben, die Pflanze existiert nicht. Doch Millionen kleiner Widerhaken bohren sich in seine Haut.

Schreiend, fluchend, gleichzeitig lachend greift er nach einem Stein, dann schmettert er ihn gegen den Kaktus. Unbeherrscht saugt er an dem klebrigen Fruchtfleisch. Fast die Hälfte des Safts läuft an seinem Kinn hinunter. »Das tut so gut«, seufzt er. Seit geraumer Zeit führt er schon Selbstgespräche. Ein sicheres Zeichen für Wahnsinn.

Nachdem sein Durst gelöscht ist, stellt er erstaunt fest, dass die eintönigen Sanddünen von herumliegendem Geröll abgelöst wurden. Das erscheint ihm ein gutes Zeichen zu sein. Vielleicht hat er schon bald die Wüste hinter sich, so erlaubt er sich eine Pause einzulegen. Müde lehnt er sich gegen einen erhitzten Steinbrocken.

Um nicht einzuschlafen, kickt er missmutig Steine weg, die mal mehr, mal weniger weit fliegen. Nach einer Weile kommt sein Fuß zum Erliegen, die Hitze lullt ihn ein. Kurz vor dem Eindösen schreckt ihn das unverkennbare Rasseln einer Klapperschlange auf. Vorsichtig dreht Jay den Kopf zur Seite, da liegt ein grauschwarzes Reptil ineinander gerollt neben ihm. Ihre schlitzförmigen Pupillen fixieren ihn. Aus Angst gebissen zu werden, bleibt er ganz still sitzen. Jedoch lange hält er es in der gekrümmten Haltung nicht aus, sein Bein schläft ein, es kribbelt wie verrückt. Unvermeidlich verliert er das Gleichgewicht.

Rasend schnell greift die Schlange an. Lange Giftzähne blitzen auf, die ihr Gift versprühen. Jay macht sich auf einen höllischen Schmerz gefasst, er wird einsam und elend sterben. »Celina«, haucht er ein letztes Mal. Doch nichts geschieht, aus heiterem Himmel liegt die Klapperschlange mit verdrehtem Körper auf dem Boden. Neben ihr liegt ein Stein in der Größe eines Tennisballs. Nur langsam begreift Jay, was geschehen ist. In einem Tempo, welches er sich nicht mehr zugetraut hat, schnappt er sich das Wurfgeschoss und stellt sich in Abwehrposition.

Ein kleiner, sandfarbener, weiß der Teufel was, sieht von einem hüfthohen Stein auf ihn hinab. Nicht Mensch, nicht Tier. Mit erhobenen Händen stammelt Jay wie ein Idiot: »Freund, komme in Frieden.«

»Freund!«, plappert das Wesen nach. Lächelnd legt es den Kopf schief, dann sagt es: »Du kannst meine Sprache!«

Die Situation ist zu komisch, deswegen lacht Jay herzerfrischend. Dies sieht das Wesen als Aufforderung an näherzukommen, es springt leichtfüßig auf den Boden. Mit der flachen Hand schlägt es sich auf die Brust. »Mein Name ist Zandig«, stellt es sich vor.

Seine Kleidung, seine Gesichtsfarbe, Arme, Hände, Beine, sogar seine Füße sind sandfarben. Jay staunt, denn das kleine Wesen trägt keine Schuhe. Ihm brennt der heiße Sand durch die Schuhsohlen. Warum Jay ihn verstehen kann, darüber macht er sich keine Gedanken, Hauptsache Hilfe.

Unter den verfilzten Haaren schauen wulstige Augenbrauen hervor. Das fremde Wesen hat eine knollige Nase und dicke Lippen. Seine großen Knopfaugen sind wachsam. In der Hand hält er etwas zu Essen. Als ob er ein wildes Tier füttern würde, schiebt er Jay den Kanten Brot hin. 

»Danke«, räuspert er sich, dann greift er gierig zu. Während dem Schmatzen stellt er sich vor: »Mein Name ist Jay. Freut mich deine Bekanntschaft zu machen.«

Aufgeregt fragt Zandig: »Was bist du für eine Art? Ich bin ein Sandkobold!«

Mit der Hand zeigt Jay auf seine Brust, anschließend antwortet er: »Ich bin ein Mensch!«

Auf der Stirn des Sandkoboldes bildet sich eine Falte. »Ein Mensch!«, flüstert er, so als prüft er die Worte.

Also hat er von Menschen gehört. Wie es scheint nicht die nettesten Dinge. Um die Spannung zu lösen, erkundigt er sich: »Wo sind wir hier?«

Zandig greift in seinen Beutel, der mit einem groben Seil über seiner Schulter hängt und fördert mehr Essen zutage. »Hier, nimm! Ich habe genug dabei«, keckert er.

Der Käse schmeckt überraschend saftig mit einem würzigen Nachgeschmack. Obwohl Jay ein Käse Experte ist, kann er den Geschmack nicht einordnen, ob er mehr herb oder sauer ist? »Von welchem Tier ist die Milch?«, fragt er kauend.

Erfreut grinst Zandig als er sieht, dass es dem Fremden schmeckt, so reicht er ihm den Wasserbeutel. Ohne zu überlegen, nimmt Jay einen gierigen Schluck, aber er spuckt das Zeug auf der Stelle wieder aus. Der bittere Geschmack, der sich in seiner Mundhöhle ausbreitet, ist widerlich. »Was ist das?«, krächzt Jay.

Zandig lacht schallend, sofort hält er ihm den Beutel wieder an den Mund. Nur widerwillig schluckt Jay, aber er merkt, wie herrlich durstlöschend das Getränk ist.

Voller Stolz erklärt Zandig: »Es ist eine Mischung aus Kaktusfeigen und grünen Wurzeln. Das knollenartige Gewächs ist schwer zu finden. Es steckt tief im Sand. Am Ende stampfen und pressen wir die Zutaten, bis der Saft entsteht.«

Zufrieden gluckert Jays Magen. »Ohne deine Hilfe wäre ich verhungert«, bedankt er sich. »Ich stehe tief in deiner Schuld.«

»Du bist in der Wüste Saado. Meine Familie und ich leben hier seit Generationen. Wenn du möchtest, nehme ich dich in meiner Hütte auf?«, pfeift Zandig fröhlich.

Auf Jays Dank geht Zandig nicht ein, dafür beantwortet er die Frage, die Jay vor geraumer Zeit gestellt hat. Verwirrt zieht er die Augenbrauen hoch, denn er wundert sich, was der Sandkobold für Gedankensprünge macht.

Ein großes Blatt, in das Zandig die Essensreste einwickelt, weckt Jays Interesse. Wo solche Bäume wachsen, gibt es genügend Wasser, dort könnte er sich mit Proviant eindecken. So nimmt er die Einladung gerne an.

Ein paar Meter von der toten Schlange entfernt, schaut Zandig prüfend in den wolkenlosen Himmel. Gnadenlos sticht die Sonne auf sie hinab. Da Jay denkt, er prüft den Stand der Sonne, folgt er seinem Blick ins Blaue. »Wie hast du die Nacht im Freien überlebt?«, fragt Zandig angespannt nach.

Diese Frage findet Jay etwas seltsam, denn die Nacht war nicht das Problem, sondern der Tag mit der verheerenden Hitze. Er macht sich langsam ernsthafte Sorgen, ob er in das Dorf gehen soll. Vielleicht sind die Sandkobolde Kannibalen und Zandig hält ihn für einen leckeren Nachtisch. Unsicher stottert er: »Es war kalt! Wieso?«

»Du hattest mehr Glück als Verstand. Nachts gehen die Drachen jagen. Sie fressen, was ihnen zwischen die Zähne kommt!«, erwidert Zandig so, als wären Drachen das Selbstverständlichste der Welt.

Erst der Verlust von Celina, die Sanddünen, dann die Schlange, jetzt Drachen. Hat er sich verhört? »Ein guter Witz«, spottet er, dabei stolpert er über seine eigenen Füße. Im letzten Moment fängt er sich, bevor er auf die Erde schlägt.

Als er wieder aufschaut, ist Zandig von der Bildfläche verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Außer sich dreht Jay sich im Kreis, er hat nur eine Sekunde weggeschaut. War Zandig auch eine Sinnestäuschung? Aber er schmeckt den Käse doch noch auf der Zunge.

Panisch wühlt er mit den Händen den Sand auf, bis sich der Untergrund versteinert anfühlt. Eine Wand aus Sand mit einer klaffenden Spalte ragt vor ihm auf. Eine Höhle, so gut getarnt, dass sie niemand sieht.

Ein versteinerter Tunnel führt meilenweit bergab. Anstelle von Dunkelheit schwappt Jay rotes Licht entgegen. Wie ein Dimmer, der defekt ist. Bei jedem Meter den er geht, schwillt die Hitze noch an, dadurch wird das Atmen zur Qual. Durstig denkt Jay an das Kaktusgetränk. Deutlich wie am Tage sieht er den Beutel über Zandigs Schulter hängen. Doch der Sandkobold ist nicht einzuholen. Erschöpft lehnt Jay sich gegen die Wand. Feine Sandpartikel reiben sich ab, die an seinen Fingern klebenbleiben.

Diese Wand besteht tatsächlich aus verschmolzenen Sandkörnern. Das kann nicht sein! Plötzlich kommt seine Kraft zurück, ein Adrenalinschub treibt ihn voran. »Wo zum Teufel sind wir?«, flucht er. »Wo führt dieser Tunnel hin?«

Nicht im Traum denkt der Sandkobold daran zu antworten. »Hast du dich doch in den Tunnel getraut?«, keckert er. »Du bist sehr neugierig. Wie heißt das noch mal …?«

Kurz überlegt Zandig, dann sagt er: »Ah, Mensch! Stellt deine Art immer so viele Fragen?«

Fassungslos schlägt Jay die Hände über den Kopf zusammen. Er wird noch verrückt. Um nicht auf seinen Retter einzuprügeln, ballt er die Hand zur Faust und brummt mürrisch: »Ja, das ist unsere Natur.«

Mindestens an dieser Stelle müsste ein Stützbalken sein, aber Jay kann keinen sehen. Egal wie er sich den Kopf verdreht, kein Bolzen, nicht ein Gestell.

»Mein Dorf liegt unter der Erde in einem Berg verborgen. Dieser Tunnel ist vor vielen Jahrhunderten entstanden. Uralte Legenden berichten über einen grauenvoll bebenden Boden. Ein rot glühender Fluss hat den Sand miteinander verschmolzen«, erklärt er.

Schlagartig wird Jay schlecht, als er begreift, dass er in einem Vulkan spazieren geht. Das seltsame Licht muss vom Kerninneren stammen?

»Monatelang fiel Asche vom Himmel, die Erde wurde grau. Ob es Tag oder Nacht war, mochte niemand sagen. Als die Erde dann abkühlte, war der Boden versteinert wie Fels. Ein Leben, wie wir es kannten, gab es nicht mehr. Doch es dauerte nicht lange, da kam der Sand zurückgekrochen. Lange Zeit des Durstens und Hungern kam über uns, bis in der Wüste die uns bekannten Pflanzen zurückkehrten. Langsam regenerierte sich die Wüste wieder, doch viele von meinem Volk starben. Der Stamm erlangte nie wieder seine alte Zahl!«, seufzt Zandig schwer. Für einen Moment schweigt er, dann fügt er hinzu: »Damals lebten die Sandkobolde wie Nomaden. Sie wanderten über die Sanddünen, bis sie den Tunnel, auf der ewigen Flucht vor den Drachen entdeckt hatten. Hier gründeten sie damals unser heutiges Dorf Dünja.«

Gerade will Jay seine nächste Frage stellen, als Zandig ihm das Wort abschneidet: »Jay, jetzt nicht. Wir sind da!«

Am Ende des Tunnels scheint ein weißgrelles Licht. Es ist kreisrund wie eine Scheibe wie der Vollmond in einer klaren Nacht. Einen Moment schließt Jay die Augen, denn er versucht sich einzureden: Es ist nur ein Traum, gleich wache ich auf und erwische Celina dabei, wie sie mir eine Taschenlampe vor die Augenlider hält. Das ist so unwirklich, Celina lebt in einer Fantasiewelt, nicht ich!

Mit angehaltenem Atem tritt Jay aus dem Tunnel. Helles Tageslicht sticht ihm in die Augen, die er zusammenkneift. Langsam werden die Schemen zu smaragdgrünen Blättern, kaffeebraunen Baumstämmen, die voller Kraft in die Höhe strotzen. Lianen schaukeln an dicken Ästen, dazu hängen Schlingpflanzen um knorriges Geäst. An stämmigen Palmfüßen wachsen rote Wildrosen, die sich mit weißen Orchideen abwechseln. Kokosnüsse liegen auf dem Boden und werden von Erdbeersträuchern erobert. Bananenbäume strecken ihre Blätter saftigen Ananassen entgegen. Es ist ein tropisches Pflanzenparadies, ein Naturereignis, welches einmalig auf dieser Welt ist.

In Jays Kopf schwirrt es. Diese Botanik ist auf den verschiedensten Kontinenten zu Hause, sie dürften an diesem Ort überhaupt nicht existieren. Die Pflanzen verschlingen Unmengen an Flüssigkeit. Dies geht über Jays Verstand, seine Knie werden weich. Erschöpft setzte er sich in den Sand, dabei kreist er zur Entspannung den Kopf. Automatisch schaut er nach oben, es wirft ihn glatt um. Eine gelbe Himmelsscheibe lächelt ihn durch eine runde Öffnung an. Azurblauer Himmel umschmeichelt die Sonne sanft wie ein Bilderrahmen. Er braucht keine zwei Sekunden, um die Situation zu erfassen. Er liegt tatsächlich in dem Bauch eines Vulkans, in einem Krater, einer tickenden Zeitbombe.

Zeit um sich daran zu gewöhnen, lässt man ihm nicht. Eine wilde Horde Sandkobolde kommt auf Jay zu, die ihn umzingelt, an seinen Klamotten zupft und in sein Fleisch zwackt. Panik ergreift ihn, pures Adrenalin fließt durch seinen Körper, denn er fühlt sich wie ein seltener Frosch, den sie sezieren wollen. Hundert schwarze Augenpaare sind auf ihn gerichtet. Mit einem Satz springt er auf die Beine, so verwundbar will er sich nicht geben. »Was wollt ihr von mir?«, schreit er.

Zandig eilte ihm zur Hilfe, der muskulöse Mensch scheint wackelig auf den Beinen zu sein. Mitfühlend packt Zandig ihn am Ellbogen, um ihn zu sich nach Hause zu bringen. Die kunstvollen Hütten sind nicht größer als Baumhäuser, die zwischen den Bäumen so eingefügt wurden, als wären sie gewachsen und nicht aus Palmwedeln von Hand geflochten. Türen und Fenster gibt es keine. Nur ein winziges Loch in der Wand dient den Sandkobolden als Eingang. Jay bewundert ihr Vertrauen. Eine Schar Kinder stürmt aus einer Hütte, die sich an Zandigs Bein klammert. »Papi, Papi du bist daheim!«, quietschen sie fröhlich. »Wen hast du mitgebracht?«

Ein kleiner Junge nähert sich Jay, berührt ihn schüchtern am Bein, weicht schreckhaft zurück, dann wartet er ab, was passiert. Es geschieht natürlich nichts, Jay ist kein Ungeheuer. »Hab keine Angst. Ich bin ein Freund«, redet er sanft auf ihn ein.

»Du bist groß wie ein Riese«, piepst der Junge, dabei starrt er Jay mit seinen kohlrabenschwarzen Augen an.

Vor Lachen schüttelt Jay sich herzlich. In seiner Welt ist er immer der Kleine. Behutsam geht er mit ausgebreiteten Armen in die Knie. Der Junge, nur bekleidet mit einem Lendenschurz, starrt seinen Vater fragend an. Als Zandig nickt, läuft der Junge in Jays Arme, der ihn hochhebt.

Die Zimmer sind winzig. Anstelle von Möbeln dient ein alter Baumstamm als Tisch, die Lianen sind zu einer Art Sitzteller geflochten. Im Nebenraum liegt Farn auf dem Boden als Matratzenersatz.

Mit drei Schritten durchquert Jay den Raum, dann tritt er schon wieder aus der Hütte hinaus. Die Überraschungen reißen nicht ab. Vor dem Haus erblüht der pure Dschungel, aber dahinter gibt es lediglich einen kahlen Hinterhof. Ein schmaler Streifen Sandboden endet an der Steilwand, der wie die Tunnelwand versteinert ist.

Dieses Phänomen kann er sich nur so erklären: Die Hitze, die durch den Vulkanausbruch entstanden war, ließ den Sand zusammenschmelzen. Die Lava, die nicht durch das Kraterloch entweichen konnte, suchte sich eine andere Ablaufstelle, dadurch erschuf sie den Tunnel.

Mit dem Finger zeigt Zandig auf eine unscheinbare Person. Erst auf den zweiten Blick entdeckt er sie, denn das zottelige Tier, die Frau und der Sand scheinen miteinander zu verschmelzen. Ungläubig reibt Jay sich die Augen, sieht er richtig? Melkt sie das Tier?

»Darf ich vorstellen, das ist meine Frau. Amina, komm zu uns«, bittet er sie und sie erhebt sich, während sie sich die Hände abwischt.

»Unser Bendi dient uns als Fortbewegungsmittel. Es versorgt uns mit Milch, aus dem Amina den köstlichen Käse herstellt«, prahlt Zandig stolz.

Es sieht aus wie eine Mischung aus einem Yak und einem Kamel. Auf seinem Rücken befinden sich abgeknickte Höcker. Vor lauter Fell weiß Jay nicht, wo das Vorder- oder Hinterteil ist. Durch die hellbraune Farbe ist es perfekt getarnt.

Amina hält eine Holzschale randvoll mit Milch in der Hand, die sie Jay reicht. Angewidert rümpft er die Nase, aber völlig unbeeindruckt stellt sie sich auf die Zehenspitzen und hält die Schale an seinen Mund. Ihre Augen funkeln dabei so selbstbewusst, dass Jay sie brav hinunterschluckt. Die warme Milch schmeckt erstaunlich süß, vor allem nach mehr.

Zufrieden über seine Reaktion lächelt Amina ihn an. Kleine Falten bilden sich um ihre schwarzen Augen. Sie scheint älter zu sein, als Jay anfänglich dachte. Auf ihre eigene Art ist sie eine schöne Frau. Ihre gedrehten Haare gehen ihr bis zur Hüfte, die im Nacken zusammengefasst sind, was ihr längliches Gesicht, dazu die vollen Lippen gut zur Geltung bringen. »Morgen gibt es frischen Käse«, sagt sie mit einer weichen Stimme, so als wäre es selbstverständlich, dass Jay bei ihnen bleibt. Doch plötzlich schlägt Aminas Stimmung um. Prüfend schaut sie in den Himmel. »Es ist bereits spät, lasst uns ins Haus gehen!«, befiehlt sie eisig.

Widerspruchslos folgt die Familie ihr, nur Jay protestiert: »Lasst uns die klare Nacht genießen, was ist denn los?« Im Eingang bleibt Zandig stehen, der Jay anschaut, als wäre er ein trotziges Kind. »Du kommst augenblicklich rein. Du stellst alles infrage. Hast du vergessen? Die Drachen!«, meckert Zandig ungehalten.

Unverständlich schüttelt Jay den Kopf. »Warum? Hier sind wir doch sicher vor den Drachen«, kontert er, da er ohnehin nicht an sie glaubt.

Traurig verbessert Zandig ihn: »Vor den Jungtieren nicht, die passen durch das Kraterloch.«

Fassungslos folgt Jay der Familie nach drinnen. Drachen? Er meint es wirklich ernst, er kann es nicht glauben! Im Schneidersitz setzt er sich auf den Boden. Erst jetzt, wo seine Knochen zur Ruhe kommen, merkt er, wie müde er ist. Überall hat er Schmerzen, er fühlt sich dreckig.

Zandig sieht die Müdigkeit des Fremden und schlägt versöhnlich vor: »Komm leg dich in den Farn.«

Erst will er protestieren, da er sich erst frisch machen will, aber er schafft es kaum noch auf die Beine zu kommen, so folgt er Zandig halb krabbelnd.

Die Nische ist viel zu kurz, der ganze Raum ist zu klein. Jay krümmt sich auf dem Boden zusammen. Die Kinder verspotten ihn als Riesen. Ärgerlich verscheucht Zandig seine Kleinen, dann gleitet Jay dankbar in die Traumwelt ein. Sein Atem wird gleichmäßig, seine Glieder entspannen sich. Auf einmal fängt er an zu brüllen: »Dieses Ding, euer Haustier, es ist noch draußen!« Gerade als er hinausrennen will, hält Amina ihn auf. »Keine Sorge! Die Drachen können das Bendi wegen seiner Farbe nicht sehen. Das Ding heißt Mopp.«

Jay fängt an zu prusten: »Der Name passt zu ihm.«

Verständnislose Blicke treffen ihn, so erklärt er: »Mopp ist bei uns ein Putzgerät.«

Zandigs kleine Familie bricht in Gelächter aus, denn sie geben zu: »Ja, ein wenig sieht es so aus.«

Rumalbernd stellen sich die Kinder auf den Kopf und kehren mit den Haaren den Boden. Die Erwachsenen amüsieren sich köstlich.
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4 Das Gefängnis

Celina

FLAMMEN TANZEN AN den Wänden, ein Auf und Ab Flackern der Fackeln. Es riecht muffig, nach abgestandener Luft, dazu Feuchtigkeit. Mein Herz rast, die Angst steckt wie ein Klumpen in meinem Magen fest. An Händen und Füßen werde ich die kleine Treppe hinuntergezerrt. Ich habe keine Chance zu entkommen. Zitternd betrete ich den Kerkerboden. Hervorstehende Steine halten Stolperfallen bereit. Das runde Kellergewölbe wird von dicken Pfeilern gestützt, die Tausende Schicksale erzählen können.

Mit Stroh ausgelegte Zellen reihen sich aneinander. Ein ekelerregender Gestank strömt auf mich ein, es gleicht einer Kloake. An den verschimmelten Wänden hängen massive Fuß- und Handketten, die tief im Mauerwerk verankert sind. Eisenstäbe sind verrostet, die Scharniere quietschen, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagen. Bockig stemme ich mich mit den Fersen am Boden ab, denn ich will da nicht rein, aber die Soldaten sind so nett, mir behilflich zu sein. Mit einem Tritt in den Rücken befördern sie mich auf den harten Stein. Aus Schikane drückt einer von ihnen mein Gesicht mit dem Fuß in den Unrat. Fast hätte ich mich übergeben, so stinkt es hier. Ich bekomme kaum Luft. Als ich mich nicht wehre, lässt er zufrieden grunzend von mir ab: »Gute Nachtruhe wünsche ich Euch!«

Der Schlüssel dreht sich im Schloss. Sie schließen mich ein, aber das Schlimmste ist, sie nehmen die Fackeln mit. So bleibe ich alleine in der Finsternis zurück, höre mit Schrecken, wie sich die Soldatenstiefel entfernen. Das Blut rauscht in meinen Ohren, ich fange an zu hyperventilieren.

Langsam rutsche ich zu den Gitterstäben. Eine einzelne Fackel brennt am hinteren Ende des Kerkers. Wie Motten jage ich dem Licht hinterher. Die Finsternis ist mein Feind, ich hasse sie. Schon als Kind konnte ich in der Dunkelheit nicht einschlafen. Immer brauchte ich ein kleines Licht, ein Anhaltspunkt, wo sich im Zimmer die Tür befand.

Von einem Luftzug droht die lodernde Flamme zu erlöschen. Mir bleibt vor Schreck fast das Herz stehen. Doch dann merke ich, es ist ein Spiel, ein Auf und Ab der Flamme. Vorsichtig taste ich mich an der feuchten Wand entlang, dann suche ich das Stroh am Boden zusammen, um mir ein Lager zu bauen.

Aus der Ecke höre ich eine Ratte piepsen, dazu ihre Krallen scharren. Panisch presse ich mich an die kalten Gitterstäbe. Außer dem Scharren höre ich noch etwas anderes. Ein jämmerliches Wehklagen zerreißt das alte Gemäuer, welches mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Was geht da hinten vor sich?

Eine Wache steht vor einer Art Tisch. Diese sieht ganz anderes aus als die Wachen, die mich in den Kerker gebracht haben. Geschnürte Lederbänder wickeln sich um seine Handgelenke, die sich bis zu seinen Ellbogen ziehen. Anstelle des schweren Kettenhemdes trägt er einen festen Lederschurz. Bedrohlich langsam umrundet der Bärtige die Tischplatte, dabei gibt er den Blick auf eine wimmernde Frau frei.

Einen Herzschlag lang flackert die Fackel lichterloh auf. Ich kann sehen, wie sie mit Händen und Füßen auf einer Streckbank gefesselt liegt. Dieser Mann ist ein Folterknecht oder ein Henker, oder sogar beides.

»Redet«, schreit er die Frau an, doch sie schweigt. Mit einem schrecklichen Knarzen zieht er ihre Fesseln über ein Holzrad fest. Bis zum Zerreißen spannen sich die Seile, die Frau bäumt sich unter Schmerzen auf. Der Folterknecht weidet sich an ihrer Pein, sein Grinsen ist gruselig, es erscheint im Fackellicht wie eine Fratze.

Entsetzt schlage ich die Hand vor den Mund. Bald wird ihre Muskelkraft nicht mehr ausreichen, um gegen die Zugkraft anzukämpfen. Zuerst werden ihre Gelenke herausspringen, bevor zum Schluss Sehnen und Muskeln reißen. Verzweifelt halte ich mir die Ohren zu, ihre Schreie sind entsetzlich. Wenn ich wüsste, welches Geheimnis sie verbirgt, würde ich es verraten, damit ihre Qualen ein Ende haben.
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Erst nach Stunden hören die Schreie auf, die schwere Eisentür öffnet sich und der helle Schein der Fackel blendet mich. »Weg da«, keift der Folterknecht, der mir mit der Stiefelspitze in die Rippen tritt. Zufrieden mit meiner Furcht bellt er: »Macht Euch keine Hoffnung, früher oder später werdet Ihr auch in den Genuss kommen. Es ist eine Frage der Zeit, wann der Prinz die Geduld mit Euch verliert? Er soll einen Narren an Euch gefressen haben. Was er an so einem mageren Täubchen findet, frage ich mich?«

Durch einen Tränenschleier sehe ich, wie das Ekelpaket den bewusstlosen Körper an die Handfesseln kettet. Ein beißender Schweißgestank geht von dem Mann aus. Ich bin überzeugt, dass ihm das Wort Seife ein Fremdwort ist. Verachtend spucke ich ihm vor die Füße, dabei keife ich: »Fahrt zur Hölle!«

Kehlig lacht der Bärtige auf: »Da war ich schon«, dann verlässt er die Zelle.

Auf dem Hosenboden rutsche ich zu der Frau hin. Langes tintenschwarzes Haar wallt über den Steinboden. Kaum merklich bewegt sich ihr Oberkörper. Es geht ihr sehr schlecht, sie fiebert. An den Hand- und Fußgelenken sind tiefe Einschnitte von den Seilen zurückgeblieben. Hilflos lege ich mich neben sie, um ihre Wärme zu suchen. Obwohl ich noch große Angst habe, geht es mir etwas besser, da ich nicht mehr alleine bin. Wie konnte ich nur in so eine Situation geraten? »Jay«, wimmere ich. »Wo bist du?« Viele Tränen rinnen mir die Wange hinab, das Stroh unter mir ist schon ganz nass. Mein ganzer Körper ist vom Zittern verkrampft, meine Augen brennen vom Weinen. Ich bin völlig fertig. Irgendwann schlafe ich vor Erschöpfung ein.

Ein immer wiederkehrender Albtraum quält mich. Die Bilder sind verschwommen wie schlechte Fotografien: Jay, Hitze, Schmerz, Durst. Eine Schlange, die sich in weiches Fleisch verbeißt, die ihr Gift verspritzt. Ich sehe Jay leblos auf dem Boden liegen. Schwebt er in Lebensgefahr? Oder ist er tot?

Schweißgebadet schrecke ich auf. Es ist stockdunkel, ich friere. Die Fackel, die in der Nähe der Streckbank hängt, ist erloschen, die Schwärze zieht mein Herz zusammen. Immer wieder sehe ich die Bilder von dem Traum vor Augen.

Neben mir spüre ich, wie die Gefangene erwacht. »Du bist nicht alleine«, spreche ich ihr tröstende Worte zu. Jedoch ist sie zu schwach zum Reden, augenverdrehend dämmert sie wieder ein.

Wie ein Häufchen Elend sitze ich auf dem Boden, wache über sie, über eine Fremde und doch verbindet uns so viel. Plötzlich höre ich gedämpfte Schritte die Treppe hinunterkommen. Aus Furcht versteife ich mich. Es ist so weit, sie holen mich zur Folter. Mein Herz rast, mein Mund wird ganz trocken. Panik überschwemmt mich. Wo soll ich hin? Wo kann ich mich verstecken? Es gibt nicht einmal ein Bett, unter das ich kriechen könnte. Helles Fackellicht sticht in meine Augen. Ich rechne mit dem Schlimmsten, doch dann höre ich ein leises Flüstern: »Celina?«

Vorsichtig beuge ich mich vor. Diese Stimme kenne ich. »Lara, Ihr seid es!«, wispere ich. »Ich dachte, ich sehe Euch nie wieder.« Froh sie zu sehen, umschließe ich ihre Hand, die sie mir durch die Gitterstäbe reicht.

»Geht es Euch gut?«, fragt sie besorgt. »Ich hörte die Wachen von einer Frau sprechen, die nicht zu brechen sei. Seid Ihr wohlauf?«

»Ich schon«, sage ich, dabei schiele ich zu der gefolterten Frau. Lara folgt meinem Blick, die verständnisvoll nickt.

»Wie kommt Ihr hier herunter?«, krächze ich vor Durst, meine Kehle ist ausgedörrt.

»Ach!«, gluckst sie und winkt schelmisch ab. »Das war einfach, die Wachen lehnen keinen guten Tropfen ab. Ich brauche ihnen ja nicht auf die Nase binden, dass sich in dem Wein ein Schlafpulver befand. Elende Saufbolde!«

Schon stelle ich mir vor, wie sie an der Wand lehnen und schnarchen. Ein echter Höhepunkt wäre, wenn der König sie so vorfände. »Ich habe Euch etwas zu essen mitgebracht. Es ist nicht viel«, bedauert Lara aufrichtig. Schnell steckt sie mir einen Kanten Brot, dazu Trockenfleisch aus der Vorratskammer zu.

Dankend nehme ich das Essen entgegen. Der salzige Geschmack zieht meinen Mund zusammen. Gleich wird mich der Durst wahnsinnig machen.

»Ich kann nicht lange bleiben, bald erwachen die Schoßhunde des Königs!«, bedauert Lara, die den Hals reckt, um die Person auf dem Boden erkennen zu können. Da es zu dunkel ist, hebt sie die Fackel.

Die Gefangene ist blutjung. Unter ihrer weißen Haut zeichnen sich kantige Knochen ab. Ein dünnes Rinnsal Blut läuft über ihre Augenbraue. Die Platzwunde zieht sich bis über ihre linke Schläfe. Ein Auge ist grün und blau geschwollen, ihre Lippe aufgeplatzt.

»Die Ärmste wurde gefoltert, sie ist seit Stunden bewusstlos«, sage ich dramatisch.

Mit knirschenden Zähnen schluckt Lara einen Kloß hinunter. Tränenunterdrückt keucht sie: »Esme!«

Aus großen Augen starre ich Lara an, ohne sie aufzufordern, presst sie hervor: »Sie ist meine kleine Schwester Esmeralda. Sie ist so schrecklich zugerichtet und bis auf die Knochen abgemagert.« Zitternd holt sie Luft. »Ich muss gehen, aber ich versuche wiederzukommen. Passt bitte auf sie auf, sie ist das Einzige, was ich noch habe«, krächzt sie.

In einem Anfall von Wahnsinn verspreche ich ihr mein Bestes zu geben, obwohl ich nicht weiß, wie ich auf mich aufpassen soll. Dankbar drückt Lara meine Hand, dann verschwindet sie in der Finsternis.

Nervös beiße ich auf meine Unterlippe und höre erst damit auf, als Esme wimmernd aufwacht. Ohne mich vorzustellen, plappere ich aufgeregt: »Eure Schwester war hier, sie sorgt sich schrecklich um Euch.« 

Durch eine hoch liegende Luke mit Gitterstäben sehe ich das Morgengrauen. Das Elefantengrau lässt unsere Silhouetten nur erahnen, zwei Schattenwesen mit ungewisser Zukunft. Vor Neugierde plappere ich weiter: »Wie um Dreiteufelsnamen kommt Ihr in das Drecksloch?«

»Pah!«, lacht Esme hart auf. »Was ist mit Euch? Wir sitzen in einem Boot!«, erinnert sie mich.

Kleinlaut nicke ich. Irgendwie entwickelt sich das Gespräch nicht so, wie ich es möchte. Doch dann sagt Esme heiser: »Es ist eine lange Geschichte!«

»Ich habe jede Menge Zeit!«, erwidere ich, dabei breite ich die Hände in einer Geste aus, die ihr zeigt, wo wir uns befinden.

Ein Lächeln umspielt Esmes Mundwinkel. Mit meiner Schlagfertigkeit hat sie nicht gerechnet. Beim Sprechen schnürt sich Esmes Kehle zu, so krächzt sie: »Lara und ich sind in einem verschlafenen Dörfchen aufgewachsen. Der Ort „Blaue Trauerweiden“ liegt weit hinter den großen Hügeln versteckt, der sehr berühmt war, denn dort schimmerten die Weiden blau. Im Wind flüsterten sie die schönsten Geschichten, dazu gaben sie nützliche Ratschläge.«

Esmes Augen bekommen ein Leuchten. Ich sehe ihr an, wie sehr sie den Ort vermisst.

»Viele Fremde reisten an, doch der Krieg zerstörte mein Dorf, mein zu Hause, Freunde, Familien und sogar meine Eltern. Es existiert nichts mehr. Alles, was ich liebte, wurde ausgelöscht!«, sagt sie mit einer Eiseskälte, die mich frösteln lässt.

Schwer schluckend flüstert sie weiter: »Lara und ich sind die letzten Überlebenden. Wir gingen zu den Rebellen, um uns zu rächen. Unglücklicherweise erwischten sie mich!«

Allein die Umstände, dass sie im Kerker sitzt und Lara Dienstmädchen spielt, lässt mich vor Anspannung zittern. Aufgebracht stammele ich: »Was für Rebellen? Welcher Krieg? Erzählen die Weiden wirklich Geschichten, was ist mit Lara ...?«

»Schscht!«, herrscht sie mich an, dabei legt sie ihren kühlen Finger auf meine Lippen. Ein Geräusch schält sich aus der Dunkelheit. Schritte stampfen über den Steinboden, mehrere Personen kommen die Treppe hinunter. Die Flammen von vielen Fackeln vertreibt die Schatten. Das Licht sticht in unseren Augen, daher weichen wir geblendet zurück.

Nachdem wir uns an die Helligkeit gewöhnt haben, schauen wir in die geweiteten Augen des Prinzen. Erstaunt blafft er: »Oh, die Damen plaudern wie bei einem Kaffeekränzchen! Nicht einmal in einem stinkenden Kerkerloch bekommt man euch Weiber zum Schweigen. Die grausamsten Folterwerkzeuge ignoriert ihr. Ihr müsstet schluchzend auf Knien um Gnade bitten, oder vor Angst in der Ecke kauern!«

Vor Wut umklammern seine Hände die Gitterstäbe, bis seine Knöchel weiß hervortreten. Es liegt etwas Gefährliches in seiner Stimme, die mir eine Gänsehaut beschert. Ich unterdrücke den Wunsch vor ihm zurückzuweichen.

»Wache, aufschließen«, brüllt er.

Auf der Stelle gehorcht der Schließer, der den Schlüssel ins Schloss steckt. Die Gittertür geht auf und der Prinz tritt in die Zelle. »Wer seid Ihr? Dies ist die letzte Gelegenheit den Fußschrauben zu entfliehen«, speit er drohend, aber auch eine Spur Anerkennung wegen meines Muts liegt in seiner Stimme, weil ich nicht vor ihm zurückweiche, obwohl ich mir gerade in die Hose mache.

Bevor andere Methoden angewendet wurden, schraubte man die Füße, der zum Reden bringenden Person in einen Schraubzwinger, die solange zugedreht wurden, bis die Knochen splitterten oder brachen. Oft behielt der Angeklagte bleibende Skelettschäden zurück. Diese Verstümmelungen sehe ich schon bildlich vor mir. Was soll ich dem Prinzen erzählen? Etwa die Wahrheit? Niemals! Diese irrwitzige Geschichte würde er mir nie glauben? Ich kann es selbst nicht fassen, in einer anderen Welt festzusitzen.

Mit verschränkten Armen baut der Prinz sich vor mir auf. Sein Geduldsfaden ist kurz vorm Zerreißen, mein Puls jagt auf hundertachtzig hoch. »Mmein Verlobter. Wir wurden getrennt, bbei der letzten Schlacht. Rebellen hahaben ihn auf ein Schiff verschleppt. Ich konnte fliehen«, stammele ich.

An seinen verengten Augenschlitzen sehe ich, dass er nicht zufriedengestellt ist. Etwas selbstsicherer füge ich hinzu: »Also, die Beinlinge. Auf der Reise wurden unsere Gepäckstücke geplündert, die Truppe wurde bei der Flucht zersprengt. Diejenigen, die sich retten konnten, liefen um ihr Leben, das tat ich auch. Auf der Flucht zerriss ich mir die Röcke, die in Streifen an meinen Beinen herabhingen.«

Beschämt senke ich den Blick, um Mitleid zu erwecken. »Das einzige Kleidungsstück, das ich fand, waren die Beinlinge von unserem Pagen. Vor meinen Augen war der Ärmste dahingeschieden. Es ist nicht sehr damenhaft einem Toten die Kleidung zu stehlen, aber ich hatte keine Wahl!«, lüge ich, dass sich die Balken biegen.

Richtig in Fahrt gekommen, kann ich nicht mehr aufhören zu reden, denn ich sehe, wie sich die Gesichter der anderen in Staunen verwandeln. So dramatisch wie möglich sage ich: »Ich wusste nicht, dass diese Mode in Eurem Land unbekannt ist. Daher erfasste ich die erstbeste Gelegenheit und wollte fliehen, doch wie man sieht, ist die Flucht misslungen. Das Pferd wollte ich Euch natürlich ersetzen!«

Zitternd falle ich auf die Knie. »Bitte helft mir, edler Herr!«, wimmere ich kläglich. Demonstrativ lege ich eine kleine Pause ein, dann seufze ich hilflos: »Und meiner treuen Zofe Esmeralda. Ihr werdet es nicht bereuen.«

Das Eis, auf dem ich mich bewege, ist hauchdünn. Ich hoffe, Esme spielt mit. Prinz Vindo muss denken, sie hat auf der Streckbank geschwiegen, um mich zu schützen. Plötzlich wird mir schlecht vor Anspannung. Meine Hände schwitzen. Da sie anfangen zu zittern, kralle ich meine Finger in mein grobes Leinenkleid.

»Wilde Geschichte, die Ihr mir unterbreitet, Magd. Esmeralda, könnt Ihr mir das bestätigen, seid Ihr Celinas Zofe?«, raunt Prinz Vindo, dabei schaute er sie skeptisch an.

Kaum merklich nickt Esme. »Ja, ja! Es ist, wie meine Herrin es schildert. Wir wurden getrennt, ich wusste nicht, was mit ihr geschehen ist«, presst sie angespannt heraus. Sie wird sogar noch eine Spur bleicher, wenn das überhaupt möglich ist. »Überglücklich darüber, dass es ihr gut geht, fielen wir in dieses Plauderstündchen. Bitte helft uns, Majestät«, fügt Esme mit krächzender Stimme hinzu.

Vor Glück könnte ich Purzelbäume schlagen, sie hat wirklich mitgespielt. Beinahe wäre ich ihr um den Hals gefallen. Dankbar ergreife ich ihre Hand und drücke leicht zu. Voller Erwartung klebe ich an den Lippen des Prinzen. Wie wird er entscheiden?

»Ich bin sprachlos! Was soll ich sagen?«, murmelt Prinz Vindo. So als legt sich ein Schalter in seinem Kopf um, schreit er plötzlich: »Was fällt mir ein? Bin ich von Sinnen? Ihr habt mich verhext, Hexen!«
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5 Das Paradies

Jay

Ein süßer Duft hängt  im Raum und lockt Jay am Morgen aus dem Bett. Der kleine Holztisch ist reich mit Früchten gedeckt. Es gibt Frühstück, so setzt Jay sich auf den Boden. Er hat einen Bärenhunger. »Wo sind die anderen?«, erkundigt er sich bei Amina.

»Zandig ist schon bei der Arbeit, die Kinder sind in der Schule«, erklärt sie. »Greif ruhig zu.«

Das lässt Jay sich nicht zweimal sagen, da langt er schon genüsslich nach Käse und frischgebackenen Brot. Er hört erst auf, nachdem alles aufgefuttert ist. Der Geschmack von der Honigmelone ist unglaublich lecker, der Nektar klebt an seiner Wange. Er kann nicht glauben, dass all diese verschiedenen Früchte hier wachsen. Obwohl er es mit eigenen Augen sieht.

Pappsatt begibt er sich nach dem Essen auf die Suche nach der Wasserstelle. Auf dem Weg dorthin sieht er viele Kinder unter einem Baum im Sand sitzen, die einer zierlichen Sandkoboldfrau zuhören. Um den Unterricht nicht zu stören, schleicht Jay leise vorbei.

Vor einem Kanalloch, umgeben von dürren Bäumen, bleibt er stehen. Zögerlich streckt Jay die Hand aus, dabei denkt er, von dem Wasser werde ich schmutziger, als ich ohnehin bin. Langsam nähert er sich der Oberfläche mit den Fingerspitzen.

Plötzlich schreit hinter ihm eine helle Kinderstimme: »Nein, geh da weg.« Winzige Hände umschließen seine Haare, die ihn mit einer Kraft zurückziehen, die er nicht erwartet hat. Zandigs Sohn ist schmächtig, er geht ihm nicht mal bis zum Bauchnabel. Die Sommersprossen lassen ihn vorwitzig und frech erscheinen. Ermahnend hebt er seinen Zeigefinger, dabei streckt er die kleine Hühnerbrust raus. So, dass er sich wie sein Vater anhört, verstellt er die Stimme: »Kind, hier darfst du nicht baden, sonst fressen dich die Schnappfische.«

Wie auf ein Kommando hin brodelt das Wasser. Dutzende Fische springen hoch, gierig schnappen sie mit ihren messerscharfen Zähnen in die Luft, in der Hoffnung, ein Stück Fleisch zu erwischen. Schwer schluckt Jay, aber er will sich nicht ansehen lassen, wie erschrocken er ist. Schmunzelnd senkt er den Kopf, dann wimmert er: »Jawohl, Papa. Ich tue es nie wieder.« In einem Atemzug fragt er: »Wie heißt du?«

Erschrocken weicht der Junge zurück. »Papa hat mich vor dir gewarnt. Du fragst mir ein Loch in den Bauch. Ich will kein Loch haben, mein Bauch gefällt mir genauso wie er ist!«, jammert er.

Flehend faltet Jay die Hände ineinander. »Bitte«, schmollt er.

Der Kleine zieht die Mundwinkel hoch, dann gesteht er ihm eine Frage zu: »Eine kann ich dir bestimmt beantworten. Ich bin Sandiag, ich werde mal genauso groß und klug wie mein Papa. Komm, ich zeige dir die Wasserstelle.« Er nimmt Jays Daumen und zieht ihn hinter sich her.

»Warum bist du nicht in der Schule?«, erkundigt sich Jay.

Entsetzt starrt der Junge ihn an: »Siehst du, da fängt es schon an. Schon wieder eine Frage.«

Schmunzelnd fügt Jay hinzu: »Wenn du darüber nachdenkst, ist die Frage doch nur berechtigt. Du solltest in der Schule sitzen.«

Murmelnd senkt Sandiag den Blick: »Der Unterricht ist so langweilig. Bestimmung der Pflanzen. Als ob ich nicht jede Pflanze kennen würde. Ich habe dich vorbeigehen gesehen, da dachte ich so bei mir, ich folge dir besser.«

»Also bist du vom Unterricht abgehauen!«, stellt Jay fest.

Schuldbewusst nickt der Junge, doch dann ist sein schlechtes Gewissen verschwunden. »Sei froh, sonst wärst du jetzt Fischfutter«, gibt er frech von sich. Gegen das Argument ist nichts einzuwenden, so nickt Jay grinsend. »Ich schulde dir etwas, Kleiner«, bedankt er sich. Der Junge ist wirklich pfiffig, man kann ihn nur gern haben. Schmunzelnd geht er Sandiag hinterher.

Vor einem traumhaften Wasserfall bleiben sie stehen. Gemütlich plätschert das Wasser in einen See. An der Wand klettern Ranken Richtung Himmel. Zarte zitronengelbe Blumen verfangen sich in den Schlingen. Um das Ufer herum wächst meterhohes Schilf. Blau-grün-rot-schimmernde Papageien fliegen im Sturzflug über das Wasser. Es sieht aus, als würden sie mit den Flügeln die Wasseroberfläche berühren. Das Wasser ist kristallklar, indem Jay sein Spiegelbild sieht.

Erschrocken fährt er über sein Gesicht, er sieht mit dem verfilzten Haar aus wie ein Sandkobold. Plötzlich fängt er an zu lachen. Das sieht lustig aus, aber er bittet den Jungen: »Kannst du mir etwas zum Rasieren bringen?« So möchte er nicht herumlaufen.

Jedoch versteht Sandiag nicht, der den Kopf fragend schief stellt. »Kannst du mir ein Messer bringen, oder was auch immer ihr zum Abschneiden eurer Haare braucht?«

Jetzt kapiert Sandiag, schon rennt er davon. In der Zeit, in der er wartet, setzt Jay sich ans Ufer. Mit den Händen schöpft er sich das kalte Wasser ins Gesicht. Tut das gut. Traurig denkt er an Celina, sie würde ausflippen, wenn sie diesen schönen Ort sehen würde. Hier ist es wie im Paradies. Jeden Tag, jede Stunde, jede Sekunde denkt er an sie, ob es ihr gut geht, wo sie ist? Die Kühle kann seine Gedanken nicht löschen. Die Sorge um Celina ist sein ständiger Begleiter. Bevor er noch durchdrehen kann, kommt Sandiag mit einem scharfen Messer zurück. Skeptisch betrachtet Jay die alte Klinge und rasiert sich vorsichtig eine Glatze, dann entledigt er sich dem gewucherten Vollbart.

Frisch rasiert fühlt er sich wie neugeboren. Sandiag, der ihn die ganze Zeit über mit wachsender Neugierde beobachtet hat, fängt schallend an zu lachen. Auch in Zandigs Hütte werden ihm schiefe Blicke zugeworfen. Die arme Amina erkennt ihn fast nicht wieder. Zaghaft fühlt sie ihm über den glatten Schädel. Die Herzlichkeit überwältigt Jay. Automatisch denkt er erneut an Celina, an ihre zärtlichen Küsse, vor allem an ihre Ehrlichkeit. Er vermisst seinen Engel schrecklich, am liebsten würde er sie jetzt in den Arm ziehen, sie riechen und berühren. Stattdessen schaut er den Sandkobolden abwesend bei der Arbeit zu. Frauen reinigen die Kochstellen, fegen die Hütten aus und sammeln Früchte. Männer graben Wurzeln aus, reparieren Dächer, schnitzen Pfeile, Teller oder andere Haushaltsgeräte. Die Sandkobolde leben wie Eingeborene, ohne fließendes Wasser und Strom.

Am Abend, in der engen Schlafnische, starrt Jay die Decke an. Es ist viel zu warm zum Schlafen, die Luft ist unerträglich. Ruhelos steht er auf, um hinaus zu schleichen. Der Drang, nach draußen zu gehen, ist stärker als die Angst vor den Drachen. Zumal er ohnehin nicht an ihre Existenz glaubt, denn Zandig prahlt gerne, am Ende sind es nur übergroße Eidechsen. Genüsslich atmet er die klare Nachtluft ein. Die Sterne hängen hell am Himmelszelt, die durch die Bäume auf ihn hinableuchten. Mit nackten Füßen streift Jay durch den Sand, er ist auf eine angenehme Temperatur abgekühlt. Doch irgendetwas stimmt hier nicht. Die Nacht ist totenstill.

Völlig unerwartet weht ein Luftzug über ihn hinweg. Blätter rauschen bedrohlich. Wind ist hier unten physikalisch unmöglich. Plötzlich reißt eine Böe ihn von den Füßen. Riesige Flügelschwingen kommen auf ihn zu, eine schwarze Silhouette vor mitternachtsblauem Hintergrund. Das kann nicht sein.

Mit einem waghalsigen Sprung versteckt Jay sich hinter einem umgekippten Baumstamm und drückt sich gegen die Rinde. Ein Drache! Er hat geglaubt, Zandig übertreibt. Das ist wirklich ein leibhaftiger Drache.

Die dünne Mondsichel, nicht dicker als ein Band, lässt nur erahnen, wie Furcht einflößend der Drache ist. Jays Fantasie geht mit ihm durch, denn er sieht blutverschmierte Reißzähne, schwarze Augen abgrundtief wie die Hölle, dazu messerscharfe Krallen, die Bäume durchschlagen. Das Blut jagt durch seine Adern. Wenn das ein kleines Exemplar ist, wie groß sind dann die Ausgewachsenen? Zwar sieht er ihn vor sich, aber sein Gehirn kann es einfach nicht verarbeiten.

Der Drache bläht die Nüstern und saugt die frische Nachtluft ein. Hungrig fährt er sich mit der Zunge über den Eckzahn, er fliegt über die Baumgruppe, dabei stößt er Qualm aus seinem Maul, der die Nacht in Nebel taucht. Luft anhaltend beobachtet Jay den Drachen. Er wittert ihn, sein Geruch scheint den Drachen um den Verstand zubringen. Schmatzend fährt er sich mit der Zunge über das Maul, als würde er schon etwas kauen. Fast schwerelos schwebt er durch die Nacht, genau über Jay. Sein Atem ist heiß auf Jays Haut zu spüren. Noch einen Zentimeter und er spürt die Krallen des Drachens. Seine Hornhaut ist scharf geschliffen wie ein Messer. Jay sieht schon, wie er auf dem Boden liegt und verblutet. Mit seinen Gedanken ist er bei Celina, er betet dafür, sie noch einmal wiederzusehen. Er traut sich nicht einmal, zu schlucken, denn das Geräusch wäre zu verräterisch.

Plötzlich hebt der Drache den Kopf, als lausche er einem Ruf, der ihm nicht gefällt. Wütend schnauft er, dabei schießt eine heiße Dampfwolke aus seinen Nasenlöchern. Der heiße Schwall streift Jays Rücken, was ihn keuchen lässt. Der Drache dreht den bulligen Kopf in seine Richtung. Nur der Baumstamm hinter dem er sich versteckt, trennt sie noch. Der Drache berührt ihn mit dem Bein und rollt das schwere Holz über Jays Fuß. Einen Aufschrei unterdrückend, beißt er sich in die Hand.

Noch einmal schnauft der Drache wütend, dann fährt er herum. Der zackige Drachenschwanz kracht gegen den Baumstamm. Ein Zacken verhakt sich im Stamm, das Holz knirscht. Als wäre es ein Spielzeug schleift der Drache Jays Versteck hinter sich her. Entsetzt kauert er sich auf dem Boden zusammen. Sein Herz hämmert viel zu laut in seiner Brust. Das Blut rauscht in seinen Ohren. Er hofft, der Drache schaut nicht zurück, denn er fühlt sich nackt, ganz schutzlos.

Zu seiner Erleichterung fliegt der Drache weiter. Jays erster Gedanke ist schnell weg und Zandig überreden ihn auf der Suche nach Celina zu begleiten. Alleine schafft er es nie, sie zu finden. Er will keinen Tag mehr in diesem Gefängnis mit den Drachen bleiben, denn er hat sich geirrt. Der Vulkan ist kein Paradies! Jede Sonnenseite birgt eine Schattenseite.

Schwerfällig steht er auf und geht zurück zur Hütte. Wie nah er dem Tod war, wird ihm jetzt erst bewusst. Sein Herz hämmert wild in seiner Brust.

Ein Schrei erfüllt die Luft, gefolgt von Weiteren. Ihm schwant Schreckliches, daher macht er kehrt in die Richtung, in die der Drache geflogen ist. Eine hungrige Drachenhorde fällt über das Dorfzentrum her, die die Dächer zerstören. Der dünne Farn zerreißt wie Papier. Bäume kippen um, die auf die Hütten krachen und zu Brennholz zersplittern. Holzstücke fliegen durch die Luft, als wären es Pfeilgeschosse. Schreiend krabbeln die Sandkobolde aus den Trümmern. Kinder und Frauen laufen weinend umher, die nicht wissen, wohin sie flüchten sollen, in welcher Richtung sie sicher sind oder sich verstecken können. Fest entschlossen ihr Dorf zu verteidigen, greifen die Männer mutig zu speerartigen Waffen.

Fassungslos schreit Jay sie an: »Was wollt ihr bei der dicken Haut ausrichten?« Doch die Sandkobolde ignorieren die Warnungen von einem Fremden. Mit lautem Geschrei gehen sie auf die Drachen los, um in ihre empfindlichste Stelle, den weichen Bauch zu stechen.

Ein kleines Mädchen steht ungeschützt im Sand, es ruft nach seiner Mama. In dem Gewirr haben sie sich aus den Augen verloren. Mitleidig blickt Jay in ihre unschuldigen Kinderaugen, jedoch sieht er darin das Feuer eines Drachen lodern. Mit weit ausgebreiteten Schwingen kommt er auf sie zu.

Ohne an seine eigene Sicherheit zu denken, läuft Jay los. Obwohl er weiß, er wird sie nicht rechtzeitig erreichen. Aber er kann doch nicht zusehen, wie der Drache das Mädchen wie ein Schaf reißt.

»Nein, nicht das Kind«, schreit er.

Mit dem Fuß stößt er gegen einen Stein und wäre fast gestürzt. Grimmig hebt er ihn auf, dabei brüllt er: »Nimm mich, der Happen ist zu klein!« Im nächsten Moment schleudert er den Stein mit ganzer Kraft dem Drachen entgegen.

Als wäre ihm eine Fliege auf die Schnauze geflogen, schüttelt sich der Drache ärgerlich, dann sucht er nach dem Frevler, der es wagt, ihn anzugreifen. Dampfende, heiße Rauchwolken stoßen aus seinen Nüstern, die Jay den Atem rauben. Die Hitze fühlt sich an, als verbrenne seine Lunge. Ich habe noch so viel vor in meinem Leben, dies kann nicht mein Ende sein, denkt er.

Siegessicher fliegt der Drache auf Jay zu. Er fährt seine Krallen aus, dabei bleckt er die Zähne. Ohne auf die Gefahr zu achten, rennt Jay los, wartet bis zur letzten Sekunde ab, bevor der Drache ihn packen kann. Todesmutig wirft er sich dann auf den Boden. Der Drache schnappt ins Leere. Blitzschnell rollt Jay sich zur Seite und springt wieder auf die Beine. So einfach wird er es ihm nicht machen.

Blind vor Wut folgt der Drache ihm, ohne darauf zu achten, wohin er fliegt. Dieses Manöver macht Jay ein paar Mal hintereinander, bis der Drache verwirrt ist. Vor Wut rast er! Geschickt lockt Jay ihn zu der Steilwand hin. Er tut so, als wäre er erschöpft, beugt sich vor, dann stemmt er die Hände auf den Knien ab.

Die Bestie freut sich schon auf ihre Beute, denn sie rechnet nicht mit der Verschlagenheit ihres Gegners. In einem Hechtsprung schmeißt Jay sich wieder auf den Bauch und bleibt flach liegen. Die kalte Kralle berührt seinen Rücken, die seine Haut aufritzt. Warmes Blut sickert in den Sand. Betend schließt er die Augen, er ist dem Tod nahe.

Wie erhofft fliegt der Drache mit voller Wucht gegen die Steilwand und schlägt auf den Sand auf. Ein Donnerschlag hallt durch die Nacht. Unter ihnen erzittert der Boden, in der Tiefe grollt der Vulkan. Die Sandkobolde, die das Manöver mit wachsender Neugierde beobachtet haben, kommen schreiend auf den benommenen Drachen zugestürmt und attackieren ihn mit Speeren. Ein Sandkobold stößt dem fauchenden Drachen eine Speerspitze in den Hals. Schmerzverzehrt schreit das Tier auf. Es schlägt mit dem Schwanz um sich, dabei trifft er den Krieger, den er von den Füßen holt.

Verbissen versucht sich der verletzte Drache aus der Umzingelung freizukämpfen. Eine Vielzahl Speere stecken in seinem Leib. Geschwächt steigt er mit letzter Kraft in die Luft. Blut tropft aus seinen Wunden auf die Kämpfenden hinab, als würden dicke Regentropfen ausgedörrte Pflanzen tränken. Wie die Wilden fallen die Sandkobolde in einen jodelnden Siegestanz. Es scheint, als wären sie in einem Blutrausch verfallen. Durch den Schein der Fackeln sehen sie aus wie Wahnsinnige. Jay schaudert, denn ihm wird bewusst, dass er über das seltsame Volk nicht das Geringste weiß.

Eingeschüchtert von dem Szenario flüchten auch die restlichen Drachen in wilder Panik durch das Kraterloch und verschwinden in die dunkle Nacht.

Erst Stunden später, als der Tag zu dämmern beginnt, trauen sich die Sandkobolde aus ihren Verstecken zu kriechen. Das Ausmaß des Angriffs ist verheerend, niederschmetternd auch erschreckend. Blut, Zerstörung, weinende Frauen und Kinder sind das Ergebnis. Was sich Generationen aufgebaut haben, wurde in einer Nacht vernichtet. Kleine Feuer schwelen, die von den Drachen in blinder Raserei entfacht wurden. Nahezu alle Hütten sind zerstört. Ein kleiner Junge läuft schreiend an Jay vorbei, der seine Mutter sucht. Automatisch denkt er an Sandiag? Wo ist Amina mit den Kleinen? Gestern Abend, vor dem Angriff hat er sie das letzte Mal in der Hütte gesehen. Entsetzt läuft er zu Zandig, der mit den Ältesten aus dem Dorf Kriegsrat hält.

»Wo ist deine Familie?«, erkundigt sich Jay.

Schuldbewusst senkt der Sandkobold den Kopf. »Amina weiß bei einem Angriff, was zu tun ist! Sie ist wohlauf«, sagt er beschämt, aber auch zweifelnd.

Jay und Zandig bahnen sich durch das zerstörte Dorf einen Weg. Erschreckende Bilder erwarten sie, als hätte ein Tornado eine breite Schneise im Dorf hinterlassen. Überall liegen Teller, Töpfe, Möbel, dazu Anziehsachen verstreut. Die Gesunden oder die nur mit leichten Wunden davongekommen sind, versorgen die Schwerverletzten. Ein Krankenlager wird aus Farn errichtet. In Jays Magen wächst die Angst, so treibt er Zandig an: »Wir müssen uns beeilen. Jede Sekunde zählt.«

Im Laufschritt eilen sie nach Hause. Tausend Gedanken gehen Jay durch den Kopf, er hat Angst davor, wie er sie vorfinden wird. Sind sie tot? Fassungslos bleiben sie vor einem Trümmerhaufen stehen. Wo der Eingang von Zandigs Hütte sein müsste, ist ein klaffendes Loch. Sein zu Hause ist in sich zusammengefallen und gibt den Blick auf die Steilwand frei. Mit zittriger Stimme rufen sie nach den Vermissten, jedoch suchen sie ohne Erfolg unter den Holzsplittern. »Wo können sie sein?«, fragt Jay mit erstickter Stimme. Haben die Drachen sie erwischt? Irgendwo müssen sie doch zu finden sein.

»Such nach Mopp!«, brüllt Zandig hoffnungsvoll. »Sie können sich nur bei ihm versteckt haben.«

»Mopp?«, wiederholt Jay verstört.

Ohne die Antwort abzuwarten, die er wahrscheinlich eh nicht bekommen wird, macht er sich auf die Suche nach dem zotteligen Tier. Zweihundert Meter weiter entdeckt er es im Gestrüpp. Fast wäre er an ihm vorbeigelaufen, denn durch seine Sandfarbe ist es perfekt getarnt.

»Sandiag seid ihr hier?«, raunt er ins Unterholz. Er nähert sich dem verschreckten Tier ganz langsam mit erhobenen Händen. »Schscht, ganz ruhig«, redet er auf Mopp ein.

Drei dreckige Nasen schieben sich unter dem Fell hervor. Spuren von Tränen überziehen ihre Wangen, aber sie sehen gesund aus. Beide Beine, Arme und der Kopf sind noch dran. Was für eine Erleichterung. Schon breitet Jay die Arme aus und die Kinder stürmen auf ihn los. Wimmernd schluchzen sie: »Sind die Drachen weg?«

»Keine Sorge, wir haben sie vertrieben«, sagt er, dabei drückt er die Kinder feste an seine Brust. In so kurzer Zeit hat er sie schon in sein Herz geschlossen.

Zandig hört die Stimmen, schnell rennt er zu seinen Kindern, die er überglücklich umschließt. Da fehlt doch einer, denkt Jay. Hastig sucht er das Unterholz nach Amina ab. Als er sie nicht findet, stammelt er: »Wo ist eure Mutter?«

Weinerlich schüttelt Sandiag den Kopf: »Sie ist weggegangen. Mama hat uns befohlen, unter Mopp zu warten«, fiepst er.
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6 Das Wasserloch

Junior

GROLLEND UND FLUCHEND fliegen die Drachen durch das Kraterloch davon, die mit der Nacht verschmelzen. Junior kann es nicht fassen, was für eine Schmach, was für eine Schande. Er ist der Sohn des Königs, niemals darf jemand erfahren, was ihnen in dieser Nacht zugestoßen ist.

Vor dem Angriff auf das Dorf der Sandkobolde waren sie nur hungrig, jetzt entkräftet, gedemütigt und sein Freund Verath sogar verwundet. So können sie nicht zur Drachenhöhle zurückkehren, daher befiehlt er, zum Wasserloch zu fliegen.

Stillschweigend folgen ihm die Jungdrachen, die schwer in ihrem Stolz verletzt sind. Ein paar Winzlinge haben die Herrscher der Wüste tatsächlich mit Speeren verjagt.

Amber streift sich über seine Nüstern. »Dieser Geruch, so etwas habe ich noch nie gerochen. Eindeutig Fleisch, aber es war kein Sandkobold und kein mir bekanntes Tier. Habt ihr das auch gewittert?«, fragt er. »Es war auch nicht ein stinkendes Bendi. Es war ein kräftiger, schneller Herzschlag zu hören. Ich habe das Blut förmlich durch den Körper pumpen gespürt.«

Dieser Geruch von dem unbekannten Wesen schürt seinen Hunger noch an. Sein Magen ist leer, ein gequältes Grollen entweicht seiner Kehle.

Von der Seite wirft Junior ihm einen mitleidigen Blick zu. In seinem Magen herrscht dieselbe gähnende Leere seit Tagen. Nicht einmal einen mickrigen Hüpfer hat Junior ergattert. »Verath, geht es? Kannst du noch fliegen?«, richtet er das Wort an seinen verletzten Freund.

Zum Glück blutet er nicht mehr. Die Wunden sind nur oberflächlich. Er muss sich waschen, dann hofft er, dass sein Vater nichts von dem Mist mitbekommt, den sie gebaut haben.

Endlich ist das Wasserloch in Sicht. Eine kleine versteckte Oase in der Wüste, umringt von Palmen, die voller Kokosnüsse oder Datteln hängen. An diesen Ort kommen sie nur nachts. Wegen der heißen Sonnenstrahlen können sie tagsüber nicht nach draußen, ohne sich die Flügel zu verbrennen. Sie schlafen am Tag und jagen in der Nacht.

Übereilig stürzen sich die vier Jungdrachen in das erfrischende Wasser, die mit den Köpfen abtauchen. Prustend tauchen sie wieder auf. Die Kälte lässt ihren Kopf klar werden. Zuerst spricht Amber aus, was alle denken: »Das schreit nach Rache. Das werden die Sandkobolde büßen!«

Einstimmig nicken seine Freunde ihm zu, aber erst müssen sie sich überlegen, was sie wegen Veraths Verletzungen unternehmen sollen. So können sie nicht nach Hause. Amber lehnt sich gegen eine Palme, die sich bedrohlich neigt, als würde sie jede Minute in der Mitte durchbrechen. Missmutig reißt er ein Palmwedel ab, pult sich mit dem Stiel in einer Zahnlücke, als würde er Essen entfernen, obwohl sich in seinem Magen schon wieder nur gähnende Leere befindet.

Viel zu schnell graut der Morgen. In dem hellen Licht schauen sie sich Veraths Wunden genauer an. Die meisten hätten beim Herumtollen passieren können, wenn da nicht diese tiefe Schnittwunde an seiner Brust wäre. »Was machen wir jetzt?«, brummt Verath. »Meine Mum wird die Verletzung sofort sehen, da bin ich mir sicher!«

Einen Moment geht Junior am Ufer entlang. Immer wieder prüft er den Stand der Sonne. Sie müssen bald los, aber ihm will einfach keine Lösung einfallen. Zum Drachen nochmal. Mit zusammengebissenen Zähnen starrt er seinen Freund an. Plötzlich hat er eine Idee, schon packt er sich eine Handvoll nassen Sand, womit er ihn bewirft.

»Spinnst du?«, meckert Verath. »Jetzt ist bestimmt nicht die Zeit für eine Sandschlacht.« Schlecht gelaunt wischt er sich den Dreck ab. So macht er es nur noch schlimmer. Wütend stampft er ins Wasser zurück, um sich abzuwaschen, dabei steigen weiße Rauchwolken aus seiner Nase.

»Nein!«, brüllt Junior. »Verstehst du denn nicht, so sieht man die Wunden nicht.«

»Schon, aber so bekomme ich auch Ärger, wenn ich so schmutzig nach Hause komme«, bemerkt er. Dann überlegt er laut: »Ja, du hast recht, besser so, als dass sie die Verletzungen sieht.«

Das leuchtet ihm ein. Schnell rollt er seinen massigen Körper durch den Sand, dann fliegen die Jungdrachen nach Hause. Die Sonne steht schon ganz schön hoch, sie spüren bereits die Hitze auf ihren Flügeln. Es brennt unangenehm auf ihrer Membran.

»Beeilt euch«, spornt Junior seine Freunde an, die immer schneller fliegen.
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Verath

An der Höhle angekommen, tauchen sie erleichtert, es noch rechtzeitig geschafft zu haben, in die Kühle ein. Verath seufzt, es war ganz schön anstrengend, mit der Verletzung zu fliegen. Wie die Diebe schleichen sie sich in ihre Schlafabschnitte. Leider hatte Verath recht, seine Mum ist noch wach. Müde schimpft sie: »Wo warst du so lange? Wo habt ihr euch wieder herumgetrieben? Nur Ärger hat man mit dir, wie du wieder aussiehst, schäm dich.«

Kleinlaut zieht Verath den Kopf ein, wie er es hasst, ausgeschimpft zu werden. Manchmal ist sie ein richtiger Hausdrache, er ist doch kein Baby mehr wie sein Bruder. »Auf dem Rückflug vom Wasserloch habe ich die Entfernung nicht richtig …«

Sein Paps unterbricht ihn gähnend: »Drachenweib, lass den Jungen jetzt schlafen. Ich bin müde und will meine Ruhe. In den frühen Nachmittagsstunden muss ich schon wieder aufstehen. Der König hat eine Sitzung einberufen, um über die vertrackte Situation zu reden.« Es wird gemunkelt, es soll sich ein Trupp auf die Suche nach einer anderen Drachenhöhle machen. Damit ist sein Vater nicht einverstanden, aber auch Verath will nicht aus seinem zu Hause. Seit Generationen bewohnen sie bereits diese Höhle, sie haben es immer geschafft, zu überleben.
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7 Mylady

Celina

HITZE FLIRRT IN DER  Luft. Feuer brennt lichterloh, leckt an Holz und Flammen schlagen meterhoch. Gelbe Rauchschwaden rauben mir den Atem. Dicke Seile halten meine Hände auf dem Rücken zusammen. Das Feuer frisst Löcher in meine Hosenbeine. Menschen schreien: »Lasst die Hexe brennen.«

Oh mein Gott, mir wird schlecht! Ich bin hoffnungslos verloren. Auf ewig verdammt im Fegefeuer zu schmoren. Der Prinz glaubt tatsächlich noch an Hexerei! Mit allem habe ich gerechnet, aber nicht damit. Mir wird schwindelig. Meine Knie zittern, ich versuche, mich an Esme festzuhalten, dabei kralle ich meine Nägel in ihren Arm. Die Schwärze zieht mich in ein schwarzes Loch. Ich kann nicht mehr aufrecht stehen. Was geschieht hier? Mit geweiteten Augen starre ich den Prinzen an, aber ich kann ihn nicht sehen, ich habe einen Tunnelblick. Vor Angst verkrampft sich mein Magen, der Boden verschwimmt vor meinen Augen. Ich möchte schlafen, bis der Albtraum vorbei ist, denn ich weiß nicht, was ich dem Prinzen antworten soll. Mit Sicherheit habe ich ihn nicht verhext.

Esme ergreift meine Schulter und rüttelt mich. »Celina, was ist mit Euch?«, schrillt ihre Stimme ein paar Oktaven zu hoch.

Ich bin nur noch eine ausgebrannte Hülle, das ist sogar mir zu schräg. Mechanisch lege ich die Hand aufs Herz. Mit festem Blick, dazu sicherer Stimme sprudeln die Worte aus mir heraus: »Majestät, tief in Eurem Herzen wisst Ihr, ich bin keine Hexe. Ihr habt das Herz am rechten Fleck, lasst Gnade walten.«

Respektvoll verbeuge ich mich vor dem Prinzen. Nur langsam erhebe ich mich und starre auf den Boden, während ich auf sein Urteil warte. Quälende Sekunden verstreichen, mein Herz hämmert angstvoll in meiner Brust. Was wird er sagen? Wie wird er sich entscheiden?

»Mylady, verbeugt Euch nicht!«, sagt er, dabei hebt er erstaunlich sanft mein Kinn an. Ich schaue in seine gütigen Augen, sein Blick treibt mein Herz noch an. Sie schlagen mich in ihren Bann, nur am Rande höre ich, wie er weiterspricht: »Auch, wenn es mir schwerfällt, ich glaube Euch.«

Ein Raunen erfüllt die Zelle. Entrüstet wendet der königliche Berater ein: »Eure Majestät.«

Jedoch lässt Prinz Vindo ihn gar nicht zu Ende sprechen. Mit einem Wink gebietet er ihm zu schweigen, dann reicht er mir seine Hand und sagt mehr als Befehl, als Bitte: »Stützt Euch auf mich, Mylady.«

Ohne darüber nachzudenken, warum er sich plötzlich so entschieden hat, gehorche ich. Die Wärme seiner Hand durchströmt meinen kalten Körper. Da ich seine Wärme suche, rücke ich näher an ihn heran. Langsam frage ich mich, ob er mich verhext hat? Aber ich schiebe es darauf zurück, wie froh ich bin, aus dem Loch zu kommen, so lasse ich mich von dem Prinzen aus der Zelle die Treppe hinaufführen. Bei jeder Stufe fällt ein Stück Last von meinen Schultern ab, auch Esme atmet überglücklich auf. Ihre Haut ist blass, fast durchsichtig, ihre langen tintenschwarzen Haare sind verfilzt. An ihren Wangen und Hüften stehen ihre Knochen spitz hervor. Ihre Augenhöhlen liegen tief. Ich kann mir nicht im Entferntesten vorstellen, was sie durchgemacht hat.

Am Treppenabsatz laufen Unmengen Bedienstete herbei, die sich um uns kümmern. Aufgebracht schieben sie mich in ein Schlafgemach und Esme nebenan in eine Kammer. Mit den Verzierungen, dazu den Schnörkeln entsprechen die alten dunkelbraunen Stilmöbel genau meinem Geschmack. Verträumt fahre ich mit dem Finger über das glatte Holz. Das Schreibpult ist ein Traum, verspielt mit Bögen und Kreisen. Dieser Raum übertrifft meine kühnsten Erwartungen, er sieht einfach märchenhaft aus. An der hinteren Wand steht ein riesiges, in Weiß gehülltes Himmelbett. Ich kann es nicht erwarten, mich zu waschen und bis morgen früh durchzuschlafen, was ich auch machen werde.
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Fix und fertig, im wahrsten Sinne des Wortes, denn ich habe trotz der Müdigkeit kein Auge zubekommen, gehe ich zum Prinzen. Der Morgen graut, die Vögel zwitschern bereits ein Lied, aber der Prinz sitzt immer noch in der Bibliothek. Er sieht müde aus, schwarze Ringe liegen unter seinen Augen. Mit kleinen Pupillen schaut er auf seine Papiere. Wie immer ist der Schreibtisch verwüstet. Berge von Akten warten darauf, abgearbeitet zu werden. Eine tiefe Furche gräbt sich in seine Stirn.

Wie soll ich ihn auf mich aufmerksam machen? Kratzend stehe ich in einem lächerlichen Fummel vor ihm. Die feine Spitze juckt. Bevor ich mich versah, hatte Esme mir das Mieder geschnürt, dazu die Ösen geschlossen. Kleine weiße Perlen hängen in dem blutroten Kleid wie Tautropfen an einem Blatt. Bevor ich am Abend zu Bett gegangen war, ließ Prinz Vindo mir von Lara ausrichten, dass er mich auf der Suche nach Jay begleiten will. Jetzt kann ich es nicht mehr abwarten aufzubrechen.

Als dem Prinzen meine Anwesenheit endlich bewusst wird, macht er mir eine Vielzahl Komplimente, dann fragt er aus Höflichkeit: »Ich hoffe, es ist alles zu Eurer Zufriedenheit?«

Bevor ich ihm danken kann, senkt er schon wieder den Blick auf seine Papiere. »Diverse Reisevorbereitungen sind zu arrangieren, wir können in sieben Tagen aufbrechen«, nuschelt er, dabei schreibt er etwas an den Rand eines Pergaments.

Träume ich? »In sieben Tagen erst?«, protestiere ich. Das ist doch nicht sein Ernst?

Er hört mir nicht zu und murmelt etwas von Gefolge. Was soll das bedeuten? Obwohl ich eine Menge Fragen stelle, beachtet der Prinz mich gar nicht, denn er nimmt den Stapel Papiere vom Schreibtisch, dann eilt er hinaus. Der lässt mich einfach stehen. Was soll ich denn jetzt machen? Wo soll ich hingehen? Verdattert renne ich durch die langen Flure. Auf den goldeingerahmten Bildern starren mich Prinz Vindos Vorfahren an, als würden sie mich strafend ermahnen: »Es ist ungezogen und gehört sich für eine Dame nicht, durch das Schloss zu rennen.«

Dies stört mich nicht im Geringsten, im Gegenteil, mit den Blicken im Nacken renne ich schneller. Irgendwie lande ich im Saal mit dem Ornament. Verblüfft bleibe ich vor dem Einhorn stehen, dabei flattert mein Herz aufgeregt.

Mit zitternden Fingern strecke ich die Hand aus. Erst zögere ich einen Augenblick, um dann so entschlossener das karamellfarbene Horn zu berühren. Von ganzen Herzen wünsche ich mir, bei Jay zu sein, um mich in seine Arme zu schmiegen und seinen Duft einzuatmen. Ich vermisse ihn so schrecklich. Aber nichts geschieht, der Boden wird nicht schwammig.

Verstört starre ich in mattblaue Einhornaugen, einer einfachen Abbildung.  Was hält mich an diesem verwunschenen Ort? Traurig mache ich mich auf die Suche nach Lara, um sie zu fragen, ob sie mich begleitet.

Um diese Uhrzeit ist sie in den königlichen Schlafgemächern. Gelangweilt fährt sie mit dem Staubwedel über das dunkle Holz und den feinen Porzellanfiguren. Eine rosa Spieluhr mit bunten Glassteinen geschmückt, erklingt, als sie sie berührt. Heimlich öffnet sie die Schmuckschatulle. Eine kleine Ballerina auf Zehenspitzen dreht sich im Kreis. Als sie mich entdeckt, kommt sie mir mit weit ausgebreiteten Armen entgegen.

»Celina, schön Euch zu sehen. Ihr seht bezaubernd aus«, seufzt sie und dreht mich um die eigene Achse. »Prinz Vindo scheint keine Mühen zu scheuen. Das halbe Schloss redet von Euch, die Wachen zerreißen sich die Mäuler darüber, wie Ihr den Prinzen um den kleinen Finger gewickelt habt. Ich bin Euch unendlich dankbar. Nie werde ich vergessen, dass Ihr meine Schwester gerettet habt!«

Um ihre Arbeit fertig zu bekommen, staubt sie die Spiegelkommode mit den vielen Tiegeln der Königin ab. Neugierig fragt sie: »Wie habt Ihr das geschafft?«

»Ja, geschafft! Wie, keine Ahnung?«, gluckse ich, dann wechsele ich das Thema, auch wenn ich ihr alles erzählen möchte, weil ich endlich die ganze Last von meinen Schultern abwerfen will, kann ich es nicht. Wie soll ich es aussprechen, sie würde mir doch kein Wort glauben. So sage ich einfach: »Ich bin gekommen, um Euch zu bitten, mich auf der Reise zu begleiten. Ich würde mich sehr freuen!«

Ungeschickt rutscht Lara ein Porzellanfläschchen aus der Hand. Im letzten Moment fängt sie es auf, bevor es auf dem Boden in tausend Scherben zerspringt. Vor Schreck kickst sie: »Ich kann nicht, ich habe Verpflichtungen!«

»Welche? Putzen und kochen?«, spotte ich.

»Ach, das versteht Ihr nicht«, murmelt sie, dabei verzieht sie das Gesicht.

Eine gewisse Vermutung habe ich schon, denn Esme hatte im Kerker etwas von Rebellen gefaselt, daher dränge ich sie nicht. »Gebt gut auf Euch acht«, bitte ich sie. »Ich hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder!«

In der kurzen Zeit ist sie mir eine gute Freundin geworden. Schweren Herzens umarme ich sie. »Ach, Lara! Könnt Ihr mir noch sagen, womit wir reisen werden?«, flüstere ich.

Verständnislos runzelt die junge Frau die Stirn und schiebt mich eine Armlänge von sich weg, damit sie mich besser sehen kann. »Mit der Pferdekutsche natürlich! Celina, Ihr seid eigenartig! Wo kommt Ihr her? Eure wilde Geschichte glaube ich nicht. Den Prinzen könnt Ihr vielleicht an der Nase herumführen«, sprudelt sie aufgeregt.

Jetzt bin ich diejenige, die verlegen wird. »Vielleicht erzähle ich es Euch, wenn wir uns wiedersehen«, murmele ich, dann verlasse ich den Raum.
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Die nächste Woche geht zäh um, es ist so langweilig. Außer essen, schlafen und in den königlichen Schlossgärten spazieren zu gehen, habe ich nichts zu tun. Auch wenn ich Blumen liebe, reicht es. Ich fühle mich nutzlos. Sie nennen mich jetzt alle Mylady. Vorher kümmerten sie sich einen Kehricht um mich, da war ich nur eine billige Putze. Aber heute ist endlich der große Tag der Abreise. In den letzten Tagen ging es im Schloss zu wie in einem Taubenverschlag. Diener liefen aufgeregt durch die Flure, packten Koffer und Küchenutensilien. Prinz Vindo samt seinen Beratern verbarrikadierten sich im Schlachtzimmer, wo sie Pläne für die Reise schmiedeten. An einem langen Tisch mit hohen Lehnstühlen saßen sie in der Runde, um sich zu beraten. Landkarten waren vor ihnen ausgebreitet, auf denen sie die Reiseroute absteckten.

Ehrlich gesagt, verstehe ich die ganze Aufregung nicht. Wir brauchen doch nur Proviant. Na ja, ein Auto wäre auch toll, aber diese gibt es hier nicht, so müsste ich reiten, was mir gar nicht behagt. Irgendwie verstehe ich es immer noch nicht, es gibt hier auf dem Schloss keine Autos. Gibt es überhaupt Autos? Oder gar keine? Das Wort Auto oder Wagen war Lara unbekannt. Vielleicht benutzen sie nur ein anderes Wort? Diese ständigen Kopfschmerzen vom Denken gehen mir auf die Nerven.

Plötzlich schlagen schwere Stiefel auf den Boden und hallen durch die Gänge. Unmengen Soldaten marschieren an mir vorbei. Starr den Blick geradeaus gerichtet, macht es den Eindruck, als zögen sie in den Krieg. Irgendetwas Schreckliches muss geschehen sein. Auf dem letzten Stück nach draußen schiebe ich mich unsanft an einem Elf vorbei. Jedoch kann ich nicht glauben, was ich sehe. Im Innenhof tummeln sich ein Dutzend Diener, dazu mindestens hundert Soldaten, die vier beladene Kutschen umringen. Was ist denn hier los? Hilfesuchend schaue ich mich nach einem bekannten Gesicht um und entdecke Esme am anderen Ende, die mit einem Mönch spricht. »Esme«, rufe ich, dabei winke ich ihr zu.

Über die Menge hinweg höre ich die Befehle des Prinzen, der auf einem erhöhten Podest die Abfahrt dirigiert. All die Menschen kommen mit, dämmert es mir, mir bleibt die Luft weg. Das kann ich nicht glauben. Warum?

Als Esme mich sieht, winkt sie mich zu sich. Mir wird alles zu viel, daher dränge ich mich durch das Gewühl und haste über das Pflaster zum Tor.

Von den Wachen werden mir misstrauische Blicke zugeworfen. Die Zweifel, dass ich eine Hexe bin, sind immer noch nicht ganz aus ihren Herzen beseitigt. Fast gerate ich in Versuchung ihnen einen Streich zu spielen, dann besinne ich mich eines Besseren. Mit vorgeschobenem Kinn schreite ich über die Zugbrücke.

Auch von außen ist es dasselbe Schloss wie in meiner Zeit. Das Gelände, der Weg, der Teich, all dies bestätigt es. Sogar der Turm ragt hoch hinaus, bis in den wolkenlosen Himmel. Ein Turm ragt wie in dem Märchen von Rapunzel mit einem Fenster ohne Tür in die Höhe. Erst vor Kurzem sind die Bäume gepflanzt worden. Sie sind noch ganz klein, die Sprossen jung und die Blätter in einem zarten Lindgrün. Traurig fällt mein Blick auf die Brombeersträucher, die den Weg zum Schloss säumen. Ich erinnere mich daran, wie Jay mir eine zärtlich in den Mund geschoben hat. Für einen Moment schmecke ich den süßen Saft an meinem Gaumen.

Ich bin unendlich froh über die Hilfe des Prinzen, aber ich bezweifele auch, dass wir Jay finden werden. Wo sollen wir mit der Suche anfangen? Die Landkarten, die der Prinz mit seinen Beratern vor sich ausgebreitet hatte, waren erschreckend groß. Jay könnte überall sein. Eine Träne löst sich aus meinem Augenwinkel, die über meine Wange hinabläuft.

Ein Zittern im Boden lässt mich aufschauen. Hunderte Hufeisen klappern über die schwere Holzbrücke. Der Soldatentrupp hat sich in Gang gesetzt. Unter den Pferdesätteln liegen weiche Decken mit dem Wappen des Königs. So habe ich mir den Auszug aus einer Burg immer vorgestellt, mir wird heiß und kalt.

Vor meiner Nase hält die Kolonne an, Prinz Vindo starrt ungeduldig aus dem Kutschfenster. Eine blonde Locke hängt ihm wild ins Gesicht und lässt ihn noch jünger erscheinen. »Mylady, würdet Ihr Euch bequemen einzusteigen«, fordert er mich auf.

Tollpatschig trete ich auf die heruntergelassene Stufe, dann ziehe ich mich ins Innere der Kutsche. Drei Augenpaare schauen mal mehr, mal weniger amüsiert zu mir hinunter. Schnippisch erwähne ich: »Ein paar Pferde, dazu Proviant hätten vollkommen gereicht.«

»Schweigt, das haben wir bereits geklärt«, herrscht Prinz Vindo mich doch tatsächlich an. »Dies ist eines Prinzen nicht würdig. Ich dulde keine Widersprüche bezüglich der Reise, denn das ist Männersache.«

»Männersache, pah!«, murmele ich, dabei verdrehe ich die Augen. Immer dieses Machogehabe, da beißt er bei mir auf Granit.

Nur schwer hält Esme sich zurück, bei meinem Widerstand nicht laut aufzulachen. Doch ich vergesse die amüsierten Gesichter schnell, denn ich setze mich staunend hin. Mit den Fingerspitzen fühle ich über den flauschigen Samtbezug, dann sacke ich tief in die gepolsterte Sitzbank. Die schweren Vorhänge sind aus purpurrotem Brokatstoff.

Prinz Vindo gibt das Startzeichen, daraufhin setzt der Zug sich wieder in Bewegung. »Darf ich vorstellen, Mönch Benedict. Er begleitet uns bis zu seinem Kloster«, räumt Esme ein, um die Stille zu durchbrechen, die sich in der Kutsche ausgebreitet hat.

Der Name Benedict passt zu dem Mönch. Seine füllige Gestalt ist das Bild eines typischen Ordensbruders. Er ist klein und auf dem Hinterkopf hat er eine große Lichtung. Seine hellbraune Kutte wird grob mit einem geflochtenen Seil gehalten, mit dessen Enden der Mönch unaufhaltsam spielt. »Nett Euch kennenzulernen«, sage ich und reiche ihm die Hand.

Nach dem höflichen Anstandsgeplänkel schaue ich aus dem Fenster. Mein Blick schweift in die Ferne, über Täler und Wälder. Die monotonen Geräusche der Holzräder, die über den steinigen Pfad poltern, höre ich kaum noch, denn ich denke, bei dem Tempo finden wir Jay nie. Sehr ungeduldig schaue ich Stunden lang aus dem Fenster. Es gibt wirklich nirgendwo motorisierte Fahrzeuge, geschweige Tankstellen. Kein Shop, wo man schnell mal einen Snack kaufen kann. Wo bin ich nur? Was ist das hier für ein Land?

Dichter Blätterwald weicht kleinen verschlafenen Dörfern und saftigen Wiesen. Die Gegend ist wie ausgestorben, die Straßen wie leergefegt. Nur in den Häusern, hinter halb zugezogenen Vorhängen, ist reger Betrieb. Ein paar neugierige Augen schauen durch die Fensterscheiben. Wo sind die Kinder, die Männer und Frauen, die sich schwatzend oder spielend in den Straßen tummeln sollten? »Was ist hier geschehen?«, frage ich, doch nur Schweigen ist die Antwort.

Seit Stunden geht das nun so, die ausweichenden Blicke sind kaum noch zu ertragen. Aber endlich hinter der nächsten Abbiegung halten wir an. Ein breiter Bach fließt neben einer blühenden Wiese entlang. Ohne zu zögern, krieche ich aus der Kutsche, mein Po ist durchgesessen. Steif halte ich auf das kristallklare Wasser zu und streife mir die Schuhe ab. Genüsslich lasse ich die Füße ins Wasser baumeln. Die Erfrischung tut wirklich gut. Ein kleiner Seufzer entweicht meiner Kehle.

Ich kann bis auf den Grund sehen. Kleine silberne Fische schwimmen heran, die an meinen Zehen knabbern. Das kitzelt. Jedoch ist der Spaß schnell vorbei. Als die Diener den Wasservorrat auffüllen, verschwinden die Fische, auch ich ziehe weiter, um mich ein wenig umzuschauen.

Abseits von dem Klappern der Töpfe setze ich mich wieder ans Ufer, auf einen von der Sonne erhitzten Stein. Ein leichter Wind zieht auf, der sanft durch mein Haar weht. In der Luft hängt der Duft von Moos. Ich schließe die Augen, um dem Rauschen der Blätter zuzuhören, es ist wie eine berauschende Melodie. Hier ist es so schön.

Plötzlich setze ich mich irritiert auf, denn ich glaube, ein Jammern zu hören, ein herzzerreißendes Wehklagen. Doch ich kann niemanden entdecken, daher rutsche ich unruhig auf dem Stein herum. Irgendetwas stimmt hier nicht, aber mir fällt nichts Ungewöhnliches auf. Bis ein neuer klagender Laut die Luft zerreißt. In meiner Nähe sehe ich einen übergroßen Schmetterling. Von ihm können die Laute unmöglich sein.

Mir tut der orange-rot-gelbschimmernde Falter schrecklich leid. Hilflos klebt er mit den Flügeln in einem Spinnennetz fest. Vielleicht ist der Schmetterling einer der Letzten seiner Art. Ich habe noch nie so ein Exemplar gesehen. Aber ich habe auch noch nie Elfen gesehen, vor allem von ihrer Existenz nichts geahnt, daher frage ich mich, was diese Welt noch für Überraschungen für mich bereithält?

Das Netz hängt auf der anderen Seite im Schilf. Ein kleiner modriger Sumpf versperrt mir den Weg. Mit einem waghalsigen Sprung hüpfe ich auf einen Stein und nehme ihn in die Hand. Fast wäre ich dabei ins Wasser gefallen. »Huch!«, kickse ich. Schnell balanciere ich mich aus, dann marschiere ich wieder zurück.

Wieder sicher am Ufer befreie ich den Schmetterling von den klebrigen Spinnweben, der schwach die Flügel hängen lässt.

»Danke, du hast mir das Leben gerettet«, flüstert ein dünnes Stimmchen.

Besorgt schüttele ich den Kopf, hat der Schmetterling geredet? Die Hitze ermahne ich mich und lehne mich an den nächstbesten Baum. Er ist voller Lebenskraft, im Gegensatz zu dem Schmetterling. Behutsam drehe ich ihn auf den Rücken. Spucke sammelt sich in meinem Mund. Voller Staunen blicke ich in ein zierliches Mädchengesicht. Ihr Körper ist so groß wie meine Hand, dazu federleicht. Sie ist bildhübsch. In den hellen, meerblauen Augen könnte ich mich verlieren. Ein Grübchen bohrt sich in ihre Wange, was ihr etwas Niedliches gibt. Worüber denke ich da eigentlich nach? Träume ich?

»Hey, bist du wach oder machst du ein Nickerchen?«, erklingt die Stimme jetzt schon kräftiger.

»Wer, oder was bist du?«, stottere ich verdattert, dabei mustere ich sie von Kopf bis Fuß. Sie trägt ein wallendes Blumenkleid, ihre Füße sind nackt, dazu so winzig wie von einem Spielzeugpüppchen.

»Wie, du hast noch nie einen von meiner Art gesehen?«, erwidert der Schmetterling mit einem schelmischen Ausdruck. »Nach deinem dummen Gesichtsausdruck zu deuten, nicht! Ich will dich nicht so lange auf die Folter spannen. Ich bin eine Schmetterlingselfe. Mein Name ist Orangi. Natürlich wegen der orangenen Farbe in meinen Flügeln.«

Bequem nimmt Orangi auf meiner Handfläche Platz. Frech fragt sie: »Wie heißt du?«

»Celina«, brumme ich knapp.

»Nochmals vielen Dank, sonst wäre ich eingesponnen worden und als Futter geendet. Ab heute stehe ich tief in deiner Schuld, ich werde bei dir bleiben, bis meine Schuld getilgt ist. Diese Tradition stammt von meinen Ururgroßvätern, die bei uns Schmetterlingselfen Gesetz ist!«, behauptet sie.

Als sie so plappert, färbt ihr blasses Gesicht sich leicht orange. Ich kann die Augen nicht von ihr abwenden, denn ich bin überwältigt von einem redenden Schmetterling. Er quasselt auch noch ohne Unterbrechung. »Du scheinst ja nicht gerade sehr helle im Oberstübchen zu sein! Na ja, das macht nichts, jetzt hast du mich. Freust du dich?«, gluckst Orangi erregt, dabei klatscht sie in die Hände.

Vor Staunen steht mein Mund offen. Was ist das? Was ist sie, was quatscht sie? Plötzlich werde ich voll sauer, dann gifte ich: »Nein, du schnatterst ununterbrochen. Du bist frech, anmaßend, beleidigend, dazu nicht nett zu deiner Retterin. Du kannst nicht bei mir bleiben.« Was soll ich mit ihr?

Plötzlich braut sich ein Schatten über mir zusammen. Was kommt jetzt? Bevor ich erschrocken zusammenfahren kann, schiebt Esme ihren Kopf über meine Schulter. »Mit wem redet Ihr?«, fragt sie. Als sie die Schmetterlingselfe entdeckt, warnt sie mich: »Freche Dinger. Seht zu, dass Ihr sie loswerdet.«

»Danke Esme, die Warnung kommt leider zu spät!«, zische ich und stampfe wütend davon, denn ich denke nicht im Traum daran, sie mit auf die Reise zu nehmen.
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8 Der Tag nach dem Angriff

Jay

TRÄGE UND ZÖGERLICH wacht die Sonne auf. Zu schwach, zu strahlen, aber auch unschlüssig aufzustehen. Der Himmel ist grau, der dazu beiträgt, dass Jays Kopf schwer und seine Gedanken düster sind. Schwarze Ringe liegen unter seinen Augen, die schlaflose Nacht hat Spuren hinterlassen. Seit Stunden versuchen sie, das Chaos in dem kleinen Dorf Dünja unter Kontrolle zu bringen. Mittlerweile sind die Feuer gelöscht. Zum Glück waren nur einige Baumkronen in Flammen aufgegangen. Wenn das Feuer auf die anderen Bäume übergesprungen wäre, hätten sie nichts mehr machen können. Es wären alle verbrannt, das Volk der Sandkobolde wäre ausgelöscht worden.

Mit schwarz verrußten Gesichtern laufen die Sandkobolde an Jay vorbei. Manche humpeln, viele bluten am Kopf oder an den Händen. Kinder weinen und suchen nach vermissten Angehörigen, Nachbarn oder Freunden. Um den Überblick zu behalten, erstellen die Sandkobolde eine Liste der Dorfbewohner, von den Anwesenden und noch Vermissten. Zwölf Sandkobolde, so wie Amina bleiben spurlos verschwunden. Zandig ist am Boden zerstört. Er macht sich Vorwürfe, nicht zu Hause geblieben zu sein, um seine Familie vor den Drachen zu schützen. Die Verzweiflung bringt Jay um den Verstand. Er erträgt es nicht Zandig so zu sehen, schließlich weiß er, wie es ist, eine Wunde im Herzen zu tragen. Celinas Verschwinden frisst ihn von innen auf. Trotz seiner Übermüdung zieht er los, um nach Amina zu suchen. Er muss etwas tun, muss etwas unternehmen, vorher bekommt er keine Ruhe.

Die Hitze hat ihren Höhepunkt erreicht. Ziellos rennt Jay umher. Immer wieder wird er nach Vermissten gefragt. Ein kleiner Junge klammert sich an sein Bein, der weint: »Mein Papa, mein Papa ist unter den Trümmern.«

Erst kann Jay niemanden entdecken, doch dann sieht er eine Hand. Kaum merklich zucken die Finger, der Rest von dem Körper liegt unter abgebrochenen Ästen und Blättern verborgen. Schnell trommelt Jay ein paar Helfer zusammen: »Kommt her! Hier lebt noch jemand.«

Zur Freude aller können sie den Mann lebendig bergen. Der Junge umarmt Jay dankbar, der aber nicht noch mehr Zeit verlieren darf. Mit jeder Sekunde, die verstreicht, schwinden Aminas Überlebenschancen, so zieht er schnell weiter.

Nach ein paar Metern steht er ausgelaugt an dem Tümpel mit den Schnappfischen. Unter der Oberfläche sieht er sie mit ihren grauen, schäbigen Schuppen schwimmen. Wegen der vielen spitzen Zähne können sie das nach vorn gewölbte Maul nicht schließen. 

Um sie zu ärgern, nimmt Jay eine Handvoll Sand, die er ins Wasser schmeißt. Augenblicklich springen die Schnappfische in die Luft, um nach Beute zu schnappen.

»Ha, das war wohl kein Leckerbissen!«, verspottet Jay sie, doch dann schluckt er, denn er traut seinen Augen nicht. Liegt da etwa jemand im Unterholz? Vor Angst bleibt ihm das Herz stehen, dann fängt es wie wild in seiner Brust an zu schlagen. Damit die Schnappfische nicht noch wilder werden, schleicht er sich leise zu dem reglosen Körper. Doch als er auf einen morschen Zweig tritt, fängt das Wasser sofort wieder an zu brodeln. »Verdammte Mistviecher!«, flucht Jay und kriecht auf allen vieren weiter.

Halb im Wasser und halb an Land liegt Amina, bis zum Oberschenkel im Schlamm vergraben. Verdammt, sie bewegt sich nicht. Dank Jays Dummheit, die Schnappfische zu ärgern, kocht das Wasser wie in einem Kessel. Panisch presst Jay ihr den Zeigefinger auf die Hauptschlagader. Nur ein schwaches Pulsieren, nicht mehr als ein Flattern kann er fühlen, aber sie lebt, so sackt er erleichtert in sich zusammen.

Solang Amina sich nicht bewegt, ist sie außer Gefahr. Fieberhaft überlegt er, wie er Amina aus dem Wasser ziehen soll. Viele Möglichkeiten hat er nicht, so setzt er sich auf sein Hinterteil und stemmt die Füße gegen einen Baumstamm. Vorsichtig schiebt er seine Hände unter ihre Achseln, damit sie sich nicht bewegt, dann zieht er sie mit einem Ruck auf seine Brust. Ihr Körper ist leichter als erwartet, so knallt er heftig mit dem Rücken auf den Boden. Am liebsten würde er einfach die Augen schließen. Die Müdigkeit lässt seine Glieder schwer werden.

Umständlich zieht er Amina aus dem Unterholz heraus und legt sie in den Sand, um sie zu untersuchen. Bis auf ein paar Schrammen, dazu einer dicken Beule am Kopf, die ein paar Tage für Kopfschmerzen sorgt, fehlt ihr anscheinend nichts, dass Schlimme ist, sie kommt nicht zu Bewusstsein. »Amina, Amina«, versucht er sie zu wecken. »Mach keinen Scheiß. Deine Kinder warten auf dich.«

Wenn Jay ihr wenigstens etwas kaltes Wasser ins Gesicht spritzen könnte, aber durch die verfluchten Schnappfische unmöglich. Bis zum Wasserfall ist es zu weit. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als Amina zu den anderen zu tragen. Entkräftet nimmt er sie auf den Arm, dann geht er stockend los. Durch das zusätzliche Gewicht versinkt er im Sand. Seine Muskeln brennen, ihm ist unendlich heiß, das Laufen wird zur Qual.

Von den Erschütterungen wird Amina wach. Flatternd schlägt sie die Augen auf. »Jay«, haucht sie schwach. Plötzlich erinnert sie sich daran, was passiert ist. Mit eisiger Miene flüstert sie: »Die Drachen, meine Kinder?«

»Die Drachen sind weg, deine Kinder und Zandig wohlauf«, beruhigt er sie.

Erleichtert sinkt Amina zurück auf Jays Brust, dann erinnert sie sich auch wieder daran, warum sie ihre Kinder alleine gelassen hat. Sie krächzt so laut sie kann: »Hast du meine Freundin gesehen?«

Betroffen verneint Jay und Amina schreit: »Lass mich runter, wir müssen sie suchen.«

Als er nicht sofort reagiert, flippt sie völlig aus, sie schlägt Jay entkräftet auf die Brust. Plötzlich verliert er das Gleichgewicht. Fast hätte er Amina fallengelassen, nur schwer setzt er sie auf den Boden ab. »Du musst versorgt werden«, ermahnt er sie. »Ich bringe dich zu den anderen, anschließend komme ich mit ein paar Männern wieder, um sie zu suchen. Sei vernünftig.«

Auf das Angebot lässt Amina sich nicht ein, stur verschränkt sie die Arme ineinander. »Frauen«, schnauft Jay, in gewisser Weise erinnert sie ihn an Celina, die ist auch so ein Dickkopf, so macht Jay sich auf die Suche nach Jenna.

Geraume Zeit später findet er sie tatsächlich schwer verletzt an der Steilwand hinter dem Tümpel. Aus einer klaffenden Platzwunde fließt eine Menge Blut. Ihre Lippen färben sich bereits weiß. Notdürftig verbindet Jay sie mit einem abgerissenen Streifen seines T-Shirts, der sich schnell rot färbt. Mit Jenna auf dem Arm ist es eine Tortur durch das Unterholz zu gehen. Äste schlagen in Jays Gesicht, die hässliche Spuren hinterlassen. Ununterbrochen flucht er. Von Weitem ruft er Amina zu: »Ich habe sie gefunden! Kannst du laufen? Ich muss sie tragen.«

Für einen Moment überlegt er die anderen zu rufen, aber sie würden ihn nicht hören, so spart er sich lieber seine Kraft.

Besorgt schaut Amina auf Jenna. »Wird sie überleben?«, haucht sie.

»Ich weiß es nicht«, antwortet Jay ehrlich.

Amina zieht das Bein hinter sich her und stützt sich schwer auf Jay. Die Anstrengungen, dazu sein leerer Magen bereiten ihm Übelkeit. Vor seinen Augen wird es schwarz, er schwankt. Obwohl Amina selbst geschwächt ist, hilft sie dabei Jenna abzulegen. Schwer lässt Jay sich in den Sand fallen und Amina sich neben ihn. Mit geschlossenen Augen lehnt sie sich an seine muskulöse Schulter, dann schläft sie auf der Stelle ein.

»Amina, wach auf, du darfst nicht schlafen!«, raunt Jay aus Angst, dass sie nie wieder aufwacht. Jedoch schafft er es nicht sie wieder aufzuwecken.
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Zarte Sonnenstrahlen dringen durch ein schützendes Blätterdach. Das weiche Licht weckt Jay auf, der sich auf seinem Lager umdreht. Seine Glieder schmerzen, sein Kopf pocht. Wo ist er? Verschwommen sieht er, wie Zandig gegen einen Baum lehnt und über seinen Schlaf wacht. Er sieht müde aus, seine Stirn liegt in tiefen Falten. Jay kann sich gar nicht daran erinnern, wie er vom Tümpel hierhergekommen ist, so fragt er: »Was ist passiert? Geht es Amina und ihrer Freundin gut?«

Zandig sieht die Sorge in Jays Augen, daher beruhigt er ihn: »Sie sind über dem Berg!«

Erleichtert atmet Jay auf. Eine Pause entsteht, bevor Zandig weiterspricht: »Danke mein Freund, du hast sie gerettet. Ich stehe tief in deiner Schuld, ich werde dir helfen deine Liebste zu suchen, sobald sich das Chaos legt.«

Fassungslos ringt Jay nach Worten: »Woher weißt du von ihr? Ich habe nie von Celina erzählt!«

Ein kleines Lächeln legt sich um Zandigs Mundwinkel. »Ach Jay, schon wieder so viele Fragen! Wie immer das gleiche Spiel«, raunt er und faltet die Hände vor den Bauch zusammen. »Du sprichst im Schlaf.«

»Ach ja«, haucht Jay, der sich die Hand vor die Stirn klatscht. Es wird Zeit, die irre Geschichte loszuwerden. Mittlerweile hat er das Gefühl er erstickt an dem Geheimnis. Ohne Pause erzählt er vom Schloss, dem Ornament, dem langen Fall durch den schwarzen Schlund und dem unsanften Aufprall in den Sand. Er hört erst auf, als er an die Stelle gelangt, als Zandig ihn vor dem Klapperschlangenbiss bewahrt hat. »Echt, das war ein erstklassiger Treffer«, lobt Jay ihn. Irgendwie hört sich das alles so unwirklich an, hat er das wirklich alles erlebt, wenn er anstelle von Zandig wäre, würde er den Quatsch nicht glauben.

Nachdenklich schaut der Sandkobold zu Boden. »Es gibt es doch, das Tor der Zeit, der anderswo Welt!«, flüstert er.

Die Erregtheit hört Jay deutlich in Zandigs Stimme mitschwingen, daher schöpft er wieder Hoffnung. »Bin ich nicht verrückt? Bin ich wirklich in einer anderen Zeit? Was ist mit Celina?«, fragt er nach.

»Verrückt geworden? Ich dachte, du bist immer so«, gluckst Zandig über den Witz in sich hinein. Als er kein Lächeln auf Jays Lippen sieht, fügt er hinzu: »Spaß beiseite. Sie ist gewiss hier in unserer Welt. Die Chance, dass sie im Elfenschloss ist, steht hoch. Aber nach dem großen Beben war seit Generationen niemand mehr außerhalb der Wüste. Meine Urahnen haben Fürchterliches erlebt, sie wurden versklavt und ausgebeutet. Seitdem leben wir abgeschieden unter uns in der Wüste.«

Jay denkt, er hat sich verhört. »Elfenschloss?«, wiederholt er ungläubig. »Bin ich hier in einer Art Märchenwelt? Celina lebt in einer Fantasywelt, nicht ich.«

Zandig versteht nicht, was dies zu bedeuten hat, wie soll er auch. So sehr Jay Celina auch liebt, sie ist ihm oft ein Rätsel.

Im Vulkan ist es um diese Tageszeit immer ein wenig wie Regenwetter ohne Regen. Noch ist die Luft angenehm kühl. Das kleine Volk ist früh auf den Beinen. Frauen und Kinder sammeln Farn dazu dünne Zweige. Sie stecken sie zu einem festen Geflecht zusammen, um neue Hütten zu bauen. Neugierig beobachtet Jay, wie die Männer Pfeile herstellen. Sie schnitzen, schleifen Holz und härten die Spitzen im Feuer aus. Zandig turnt mit den restlichen Dorfbewohnern am Kraterrand herum. Jay kann nicht sehen, was sie treiben. Der Weg nach oben geht über eine dünne Strickleiter, geflochten aus Lianen, die nicht sehr vertrauenswürdig aussieht. Um herauszufinden, was vor sich geht, ist er gezwungen, den beschwerlichen Aufstieg in Kauf zu nehmen.

Bereits als er den Fuß auf die erste Sprosse setzt, schwankt die Strickleiter bedrohlich. »Wo bin ich da nur hineingeraten?«, schnauft er. »Warum tu ich mir das nur an?« Egal wie er auch meckert, er kann nicht anders, als weiterzuklettern. Als er oben ankommt, schluckt er hörbar. Fassungslos schaut er über den Sand hinweg. Tatsächlich hat er damit gerechnet, auf einem hohen Berg zu stehen und weit über die öde, sengende Wüste zu sehen. In Wirklichkeit steht er zwischen den Sanddünen. Das Kraterloch klafft vor seinen Füßen. Die meterhohen Bäume wirken von oben wie Spielzeug und verschmelzen zu einer grünen Wiese.

Warum schütten die Sandstürme das Kraterloch nicht zu? Es sieht so aus, als flöge der Sand über eine unsichtbare Barriere. Nachdenklich schlendert er, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, zu Zandig. Schon nach wenigen Schritten rinnt ihm der Schweiß den Rücken hinab. Unten im Berg ist es wesentlich kühler. »Hey, Zandig. Was macht ihr?«, erkundigt er sich.

»Wir bauen eine Falle. Wir stecken Speere am Kraterrand fest, damit die Drachen aufgespießt werden, wenn sie uns angreifen«, grunzt er.

Eine komische Vorahnung überkommt Jay. »Was ist, wenn die großen Exemplare euch den Krieg erklären? Dann sitzt ihr in der Falle! Die Drachen grillen euch«, ermahnt er sie, denn irgendwie gefällt ihm das Ganze nicht.

Davon will Zandig nichts wissen. Unermüdlich macht er weiter, er will Rache. Damit die Speere nicht von den Drachen entdeckt werden, ziehen sie die Rinde ab und reiben sie mit Sand ein. Kopfschüttelnd beobachtet Jay sie. Er versucht, sie noch einmal zu Vernunft zu bringen, jedoch ohne Erfolg. Die Sandkobolde treiben einfach weiter die Speere um das Kraterloch in den Sand.

Erst zum späten Nachmittag, als die Sonne droht unterzugehen, sind die Sandkobolde fertig, anschließend begeben sie sich wieder ins Dorf. Mit dem Willen ihre Familien zu beschützen, legen sich die Sandkobolde auf die Lauer. Am besten eignen sich die Bendis als Versteck, so sind sie praktisch unsichtbar. Die Pfeilgeschosse vergraben sie unter einer dünnen Sandschicht bereit zum Abfeuern.

Wenigstens Frauen und Kinder bringen sich im Tunnel in Sicherheit, obwohl Jay einigen zutrauen würde, sich neben ihre Männer zu stellen. Selbst ist er unschlüssig. Er weiß nicht, wohin mit sich? Der Kampf mit einem Drachen sagt ihm nicht unbedingt zu, so geht er zum Tunneleingang, von wo er die beste Aussicht hat. Jeder ist auf seiner Position. Das ist doch Wahnsinn, er glaubt nicht, was hier gerade passiert.

Es herrscht Totenstille, nicht mal ein Baby weint. Noch bevor Jay unter den weichen Bogen eintaucht, ist das Paradies von Drachenschreien erfüllt. Vier Jungdrachen speien unkontrolliert Feuersalven in das Kraterloch. Es ist ein Wetteifern, wer den längsten, dazu den heißesten Atem hat. Einige Baumspitzen fangen Feuer, die vor sich hin knistern. Niemand von den Sandkobolden bewegt sich, um das Schwelen zu ersticken. Die Drachen werden nervös. Mit den Krallen scharren sie Sand in den Vulkan. Ein wahnsinniges Brüllen geht los.

Eins der Jungtiere macht den Anfang, es fliegt eine Kreisformation, dann legt es die Flügel an den Körper und prescht im Sturzflug in die Tiefe. Aus voller Kehle schickt es eine warnende Feuersalve vor, dann fliegt der Drache königlich durch das orangerote Meer. Die Luft zischt und qualmt. Kleine Glutpunkte schwirren durch die Nacht, die wie Glühwürmchen verglimmen, wenn der Tag anbricht.

Im letzten Moment bemerkt der Drache die Falle. Die Speere zeigen genau auf sein Herz. Um dem tödlichen Stoß zu entgehen, zieht er den Oberkörper hoch, doch es ist zu spät. Unausweichlich bohrt sich das Holz in seinen Bauch, in sein weiches ungeschütztes Fleisch.

Blitzschnell schießen die Sandkobolde ihre Pfeile gen Himmel ab. In der Luft sirrt es wie Hornissen in einem Hornissennest. Dem Drachen ist die Gefahr bewusst. Mit aller Kraft schlägt er mit den Flügeln, aber er ist bereits zu schwer verletzt. Er verliert an Höhe. Äste brechen, Holz splittert und knackt. Meterhohe Bäume fallen um, die samt Wurzeln aus dem Boden gerissen werden, dann kracht sein schwerer Leib in den Sand. Staub wirbelt hoch, der den Sandkobolden die Sicht nimmt.

Bewegungslos liegt der Drache auf der Erde. Seine Schnauze ist halb im Sand vergraben. Er ist dem Tode geweiht. Benommen schüttelt er sich, nimmt seine letzte Kraft zusammen und schreit seinen Kameraden zu: »Tretet den Rücktritt an.«

Verwirrt verharren die Drachen am Kraterloch. Sie haben mit leichter Beute gerechnet, aber doch nicht mit einer gut organisierten Gegenwehr. Ein kupferfarbener Drache fährt seine Krallen aus, bereit seinem Kameraden zu helfen, um die Sandkobolde zu packen. Mit seinen scharfen Augen sucht er nach weiteren Waffen am Kraterrand.

Am unteren Rand sieht Amber eine Speerspitze aufblitzen, dann noch eine, und noch eine. Wütend speit der Jungdrache Feuer, um sie zu vernichten. Ein heißes langes Feuer schießt aus seinem Rachen. Junior Grando schreit eindringlich mit letzter Kraft: »Amber, zieht euch zurück.«

Die Drachenstimme ist verheerend laut, Jay muss sich die Ohren zuhalten. Sie vibriert in seiner Brust wie der Bass aus einem Club.

Erwartungsvoll sehen die Sandkobolde zu der hungrigen Drachenhorde. Auf ein Handzeichen von Amber, fliegen die Drachen in die Luft und drehen eine Schleife. Schlussendlich verschwinden sie in der Nacht.

Sandiag schießt ihnen von seinem selbst gebauten Bogen einen Pfeil hinterher, der wirkungslos in der Dunkelheit untergeht. »Haut nur ab, elende Feiglinge«, brüllt er.

Das kleine Volk fällt in einen tosenden Freudentanz, die Drachen verjagt zu haben. Mit erhobenen Waffen schreien sie Siegeshymnen. Kinder und Frauen kommen aus dem Tunnel gelaufen, die ihren Männern um die Hälse fallen. Junior Grando, der wie Tod auf der Erde liegt, weinen sie keine Träne nach. Dieses Theater ist Jay zu viel, das war zu einfach, denkt er. Ohne zu wissen, was er tut, läuft er zu dem verletzten Drachen. Für Jay ist es unbegreiflich, dass diese Giganten Jungtiere sind. Wie groß sind dann die ausgewachsenen Exemplare?

Eine Vielzahl Pfeile stecken in seinem Körper. Manche klemmen nur leicht zwischen seinen Schuppen, andere tief in seinem Bauch. Blut sickert aus den Wunden, das Lebenselixier leuchtet in dem Licht der Fackeln wie schwarzes Öl. Vor Schmerz hat der Drache die Krallen in den Sand vergraben. Sein breiter Schwanz, mit den scharfen Zacken, liegt ausgestreckt auf dem Boden. Als er jemanden kommen hört, versucht er den Kopf zu heben, um wenigstens ein wenig Würde zu bewahren. Amina sitzt weinend bei dem Drachen und schaut ebenfalls hoch. »Warum bist du nicht bei den anderen?«, fragt Jay sie vorwurfsvoll. Als Amina den Kopf betroffen senkt, fügt er weicher hinzu: »Wie geht es ihm?«

»Es geht ihm schlecht, wenn seine Verletzungen nicht versorgt werden, stirbt er«, sagt sie.

Obwohl die Drachen ihre Feinde sind, kann Amina es nicht ertragen ihn sterben zu sehen. »Das ist nicht richtig! Wir dürfen uns nicht bekämpfen. Es darf niemand mehr getötet werden«, flüstert sie mit so einer Traurigkeit und Härte in der Stimme, dass Jay ihre Entschlossenheit spüren kann.

»Worauf wartest du? Hol frisches Wasser, dazu Verbandsmaterial«, fordert er. Ohne zu überlegen, schnappt Jay sich einen dicken Ast. »Beiß fest zu, es wird wehtun, wenn ich die Pfeile herausziehe«, raunt er dem Drachen zu.

Kurz hält er inne, um sich ernsthaft zu fragen, ob er verrückt geworden ist? Nicht nur, dass er keinerlei medizinische Kenntnisse hat, hilft er auch noch einem Drachen.

Als hätte der Drache Jays Gedanken gelesen, grollt seine Stimme: »Warum hilfst du mir? Ich wollte dich gerade noch fressen.«

Einen Moment erstarrt Jay zur Salzsäule. Die Stimme des Drachen dringt bis in sein Knochenmark, dann fasst er sich wieder. Unparteiisch erklärt er: »Du kannst sprechen und bist intelligent. Ich kann dich nicht sterben lassen. Deiner Familie wegen, aber auch aus Solidarität den Sandkobolden gegenüber nicht.«

Junior Grando ist nicht dumm. »Du brauchst ein Druckmittel, damit meine Familie euch nicht vernichtet?«, knurrt er. »Warum mischst du dich ein? Du bist nicht von ihrer Art.«

»Ich bin ein Mensch, ich habe ein Gewissen, daher kann ich nicht tatenlos zusehen. Jetzt halte still, ich ziehe dir die Pfeile raus«, blafft Jay und steckt ihm den Ast zwischen die gewaltigen Zähne.

Ungehalten schnauft der Drache durch die Nase, trotzdem gehorcht er. Vom Schweiß glänzt seine schwarze, schuppige Haut, seine Halskrause bebt vor Schmerz. Der Ast ist viel zu dünn, er bricht unter dem Druck der Drachenzähne auseinander, der zu Staub in den Sand fällt. Jedoch kennt Jay kein Erbarmen, er tut sein Bestes den Drachen zu retten. Vorsichtig zieht er einen Pfeil nach dem anderen heraus, um die Verletzungen durch die Pfeilspitzen nicht unnötig zu vergrößern. Wegen der dicken Drachenhaut haben sie nicht viel Schaden angerichtet. Die gefährlichste Wunde ist, welche die Speerspitze am Kraterloch gerissen hat. Sie muss genäht werden, die Wundränder sind zackig.

Im Schatten eines Baumes steht Amina, die der Unterhaltung gefolgt ist. Als Jay sie bemerkt, winkt er sie heran. Zögernd kommt sie näher, reicht ihm das Wasser, große Bananenblätter dazu ihre grüne Heilpaste. »Hast du Nadel und Garn?«, fragt er zweifelnd. Bisher hat Jay einmal in seinem Leben einen Knopf angenäht, das nicht einmal sehr hübsch. Wie soll er denn eine Wunde nähen?

Amina hat schon vorausgeschaut, sie zieht eine große Holznadel zusammen mit Garn aus ihrem Beutel. Zitternd fädelt Jay das Garn in die Öse, dann reinigt er gewissenhaft die Wunde mit etwas Kaktusschnaps. Beim Einstechen in die Haut schließt er die Augen, er kann nicht hinsehen.

Es dauert lange, bis er fertig ist. Frisches Blut sickert immer wieder nach. Zum Schluss bestreicht er die Wunden noch dick mit den selbst gemischten Kräutern und legt die Blätter drauf. Mit fester Stimme sagt er: »Bleib ruhig liegen. Du wirst wissen, wenn du jetzt fliegst, verabschieden sich deine Gedärme.«

Dankend verzieht der Drache das Maul, dabei murmelt er: »Kleiner, ich stehe in deiner Schuld. Du hast etwas gut bei mir.«

Skeptisch nickt Jay, denn er fragt sich, ob er einem Drachen trauen kann? »Ich hole dir etwas zu essen, du musst hungrig sein«, bietet Jay an.

Weit kommt er nicht. Am Krater steht ein gewaltiger Drache, der wütend Feuer spuckt und die Nacht hell erleuchten lässt wie am Tage. Das Feuer ist heiß, es lässt Jays Augenbrauen knistern. Eine dröhnende Stimme schallt zu ihnen hinunter: »Ihr habt meinen Jungen ermordet, dafür werdet ihr büßen. Ich werde euer Dorf in Grund und Boden stampfen!« Zur Demonstration schlägt er mit den Klauen auf die Erde. Sand fällt in den Vulkan, die Erde erzittert. Nervös fragt Jay sich, wie viele Erschütterungen der Vulkan aushalten kann, bevor er ausbricht? Sofort greifen die Männer kampfbereit nach den Waffen. Kinder und Frauen fangen an zu weinen. Er kann nicht mehr zusehen, dem Szenario muss ein Ende gesetzt werden. Großkotzig stellt er sich mit gespreizten Beinen unter das Kraterloch. Seine Hände formt er wie einen Trichter vor seinen Mund, dann schreit er: »Hey!«

In seiner Raserei hört der Drache ihn nicht, so pfeift Jay auf seinen Fingern. Zum Glück kann Jay den Drachen nicht richtig sehen, da immer wieder Sand hinunterfällt, hätte er seine Größe gesehen, hätte er den Mund gehalten, aber so ist es zu spät.

Ein hoher schriller Ton entsteht, auf den der Drache endlich reagiert.

»Mach hier nicht so einen Wind, ich bin müde. Dein Junge lebt. Er ist mein Gefangener. Geh jetzt, ich komme morgen zu dir, um zu verhandeln!«, brüllt Jay ihm aus Leibeskräften zu.

Eine heiße Dampfwolke schießt dem Drachen aus den Nüstern. Er ist verärgert über die Respektlosigkeit des Winzlings. »Wer bist du, dass du es wagst, so mit mir zu reden?«, schnalzt er mit der Zunge.

»Jay, dein schlimmster Albtraum«, gibt er lässig von sich, denn diesen Satz wollte er schon immer einmal sagen.

Ein erzürntes Brüllen hallt durch die Nacht, der Drache schlägt wild mit seinem Kopf um sich wie ein Bulle in der Arena. Dann stößt er sich vom Boden ab und breitet die Schwingen aus. Ein wahnsinniger Wind entfacht. »Morgen, in aller Frühe erwarte ich dich, Jay«, donnert er durch die Nacht.

So nickt Jay ihm zu, dann verschwinden die Drachen aus seinem Blickfeld. Augenblicklich bricht ein Gejodel aus, denn die Sandkobolde können nicht glauben, wie mutig Jay gewesen ist. Im Chor jubeln sie: »Unser Held, der Drachenbezwinger.« Übermütig werfen sie ihre Waffen in die Luft, stürmen auf Jay zu, stemmen ihn auf ihre Schulter und rennen kopflos umher. Dass sie den Sohn des Drachenkönigs in ihrer Gewalt haben, vor allem wie wichtig sein Überleben ist, ahnt das kleine Volk nicht.

Bei der erstbesten Gelegenheit verdrückt Jay sich. Er will das alles nicht, schon gar nicht fühlt er sich als Held. Mit seiner großen Klappe bringt er sich ständig in Schwierigkeiten, was soll er morgen früh dem Drachen erzählen? Bedrückt, mit einem Korb Obst unter dem Arm, geht er zurück zu dem verletzten Jungdrachen. Mittlerweile ist die Paste auf seiner Haut getrocknet und lässt ihn aussehen wie ein spielendes Kind im Schlamm.

Stöhnend reibt Jay sich die Stirn, Kopfschmerzen breiten sich von der Stirnmitte bis zu seinen Schläfen aus. »Ich hatte gerade eine Unterhaltung mit deinem Papi, aber das weißt du ja bereits«, sagt er.

Junior Grando macht keine Anstalten etwas zu erwidern. Jay kann nicht mehr an sich halten. Unfreundlich fragt er: »Warum greift ihr die Sandkobolde an?«

Dem Drachen fällt es schwer zu antworten. Unter Schmerzen presst er hervor: »In der Wüste gibt es nicht genug zu fressen, dadurch werden wir geschwächt. Es gibt Nächte, da gehen wir hungrig schlafen.«

»Was? Dann nehmt ihr die Sandkobolde als Futter«, faucht Jay.

»Irgendwie schon«, gibt der Drache kleinlaut zu. Dann streckt er stolz die Brust heraus und betont: »Ich bin Junior Grando, ich trete mal in die Fußstapfen meines Papas.«

Zerknirscht verbessert er sich: »Hrhm, Vaters!«

Was hat das damit zu tun, denkt Jay. Will er das Thema wechseln? Jay braucht Zeit für eine Strategie, es muss eine Lösung geben. Nachdenklich verabschiedet er sich und geht durch die Nacht. Es sieht alles aussichtslos aus. Wenn jetzt kein Wunder passiert, wären die Sandkobolde, aber auch er verloren.
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Am frühen Morgen ist die Hitze bereits unerträglich, der Himmel ist wolkenlos. Es ist keine Linderung in Sicht. Auf Jays glatt rasierten Schädel knistert die Sonne. Schweißtropfen rinnen an seiner Schläfe hinab.

Mit einem kleinen Haufen Sandkobolde steht er vor einem schwarzen klaffenden Loch, so groß, dass ein ausgewachsener Drache, ohne sich zu beugen, hindurch passt. Ein alles verschlingender Schlund ohne Wiederkehr. Er präsentiert die Sandkobolde auf einem Silbertablett. Wie soll er zwischen den Drachen und Sandkobolden Frieden stiften? Die wenigen Informationen, die Zandig ihm geliefert hat, waren nicht gerade erleuchtend gewesen. Er weiß bereits, dass die Bendis ihre einzigen Haustiere sind, sie auch kein Fleisch essen. Diese Aufnahme der Nahrung ist ihnen völlig fremd. Als Jay ihnen erzählt hat, man isst in seiner Welt Fleisch, welches vorher über dem Feuer gebraten wird, waren die Sandkobolde entsetzt. Zerstreut schreit er in die dunkle Drachenhöhle: »Hey, Grando, komm heraus!« Junior hat ihm erzählt, dass seit Generationen der Name von dem Vater an den Sohn weitergegeben wird. Dies hat Jay nie verstanden, aber was soll es.

Selbstverständlich kommt Grando nicht selbst. Er schickt eine Vorhut, die sie abholt. Drei stolze Drachenmännchen bauen sich vor ihnen auf. Ein Blaues so dunkel wie die Mitternachtsstunde, ein Grünes hell wie junges Gras dazu ein Graues mit Schuppen gesprenkelt wie Marmor. Um noch ein wenig furchteinflößender zu wirken, bläht er die großen Nasenlöcher auf und bleckt die Zähne beim Sprechen: »Mitkommen, oder fürchtet ihr euch in die Höhlen einzutreten?«

Schnaubend macht Jay eine Geste, sie sollen vorausgehen, anschließend folgt er ihnen mit wild klopfendem Herzen. Wie groß sind die Drachen, sie sind doppelt so schwer und groß wie Junior. Spucke sammelt sich in seinem Mund. So gewaltig hat er sie sich wirklich nicht vorgestellt. Nur mit Mühe hatte er ein Zusammenzucken unterdrückt, als sie aus der Höhle herausgetreten waren.

Das ist eine schlechte Idee, in die Höhle des Löwen, in dem Fall Drachen zu gehen. Warum hat er sich nicht einen neutralen Ort ausgesucht? Wie dumm, dumm einfach nur dumm, schimpft er mit sich selbst.
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9 Das Abkommen

Jay

TROPFENARTIGE STEINE hängen von der Decke wie gewaltige Zähne, die in einem Drachenmaul stecken. Die Höhle ist abgrundtief. In den Feuerstellen liegen ganze Baumstämme, die die Finsternis verdrängen. Flammen projizieren unheimliche Schattenbilder an die Wände. In abzweigenden Höhlengängen liegen schlafende Drachenweibchen, die ihre Eier hüten. Familie, denkt Jay, da muss ich ansetzen. Familie ist das Einzige, was zählt.

In der größten Höhle hält die Vorhut an. Jay und die Sandkobolde zucken zusammen, die Zahl der Drachen ist erschreckend. Neben Grando stehen auf jeder Seite drei ausgewachsene Männchen. Von den Jungdrachen, die das ganze Unheil angerichtet haben, fehlt jede Spur.

Der Raum ist vom Rauch geschwängert. Dicke Nebelschwaden hängen in der Luft. Majestätisch lehnt Grando gegen einen Felsen. Seine langen Krallen kratzen über den Stein, die ein ekliges Geräusch verursachen. Im Schein des flackernden Feuers glänzen seine Schuppen auberginenschwarz, die Zähne bedrohlich orange.

Konzentriere dich, starre auf etwas anderes als auf sein breites Maul, sonst habe ich gleich verloren, ermahnt sich Jay. Angestrengt schaut er auf Grandos Ohr, doch seine Augen, verweigern ihm den Dienst. Immer wieder zieht Grandos Maul und sein Kehlkopf, der beim Sprechen bebt, seinen Blick an.

»Jay, ich habe nicht gedacht, dass du dich zu uns wagst. Nimm doch Platz«, säuselt Grando zuckersüß mit einer Portion Anerkennung in der Stimme.

Flink springt Jay auf einen Felsen, um höher zu stehen. Er darf sich die Angst nicht anmerken lassen, so streckt er herausfordernd die Brust raus und spannt die Schultern.

»Nun, da wir die Höflichkeiten hinter uns haben. Was schlägst du vor? Welches Angebot unterbreitest du mir?«, herrscht Grando ihn an. Da er der König der Drachen ist, fügt er etwas freundlicher hinzu: »Spreche, ich erlaube es dir.«

Habe ich richtig gehört? Er erlaubt es. Darauf pfeife ich, denkt Jay. Dann besinnt er sich eines Besseren, es geht um Leben und Tod. Fehler kann er sich nicht erlauben: »Ich habe mit deinem Sohn gesprochen, er hat mir von eurer misslichen Lage erzählt. Ich kann euch Drachen verstehen!«, antwortet er ganz ruhig.

Empörte Stimmen werden unter den Sandkobolden laut: »Das ist nicht dein Ernst? Wie kannst du uns verraten?«

Beschwichtigend hebt Jay die Hand und senkt sie wieder, damit Ruhe einkehrt, aber erst auf Zandigs Zeichen hin, schweigen sie. Dankbar nickt Jay ihm zu. »Lasst mich ausreden. In erster Linie möchte ich hier den Standpunkt der Sandkobolde klarstellen. Sie haben liebende Familien. Genauso wie ihr möchten sie keine Angehörigen verlieren. Ihr habt Jahrhunderte nebeneinander gelebt. Warum soll es in der Zukunft anders werden? Es gibt für jedes Problem eine Lösung«, räumt er ein.

Grando grollt: »Du bist ein diplomatischer Mistkerl. Ich mag dich! Was schlägst du vor?«

»Zuerst muss ich wissen, welche Speisen ihr bevorzugt«, fordert er verschmitzt eine Antwort.

Verständnislos mustert Grando ihn, gibt ihm trotzdem bereitwillig Auskunft: »Wir fressen Hüpfer, Läufer und Flügler.«

Schmatzend fährt er sich bei dem Gedanken an Essen mit der Zunge über die Zähne, was Jay beunruhigend findet. Schlimmer ist noch, die anderen Drachen reagieren ähnlich. Ein Männchen, grün wie Meeresalgen, schielt zu den Sandkobolden und kaut. Nur schwer reißt Jay sich von dem Anblick los, dann konzentriert er sich wieder auf Grandos Ohr. »Die genannten Tiere sind mir unbekannt. Bringt mir bitte jeweils ein Exemplar. Ich will sie in Augenschein nehmen«, fordert er Grando auf.

Der König lässt drei Jungdrachen zu sich rufen, denen er die Aufgabe gibt, die Tiere einzufangen. »Ihr dürft sie aber nicht töten«, ermahnt er sie.

Ein kupferfarbenes Männchen grollt gehorsam: »Ja, mein König.«

Augenblicklich versteift Jay sich, hat er sich verhört? Wenn das der König ist, dann hat er den Prinzen in seiner Gewalt. Kalter Schweiß bricht auf seiner Stirn aus. Wussten die Sandkobolde Bescheid? Jetzt machen die Anspielungen des Drachens, er tritt einmal in die Fußstapfen seines Vaters, auch Sinn. Was soll er denn jetzt machen? Mit Mühe reißt er sich zusammen und setzt seinen Plan weiter um, auch wenn es ihm immer schwerer fällt, aber jetzt steckt er nun mal knietief in der Scheiße, wo er wieder raus muss.
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Elend langsam kriecht die Zeit dahin. In der Höhle hat Jay völlig das Zeitgefühl verloren. Ob er eine Stunde oder bereits drei Stunden wartet, kann er nicht sagen. Kein Tageslicht fällt hinein, das einzige Licht spendet das Feuer. Um nicht wie ein aufgescheuchtes Huhn herumzulaufen, muss er sich schwer zusammenreißen.

Da die Drachen tagsüber nicht ausfliegen können, weil sie sich wegen der Hitze sonst die Flügel verbrennen, muss Jay sich bis zur Dämmerung gedulden. Die Sandkobolde scharen sich verängstigt in eine Ecke zusammen. Die Höhle steht unter Spannung, vor allem ist die Stimmung kurz vor dem Kippen.

Jeden Moment rechnet er damit, einen Sandkobold mit einem Haps in einem Drachenmaul verschwinden zu sehen. Ein braun glänzender Drache leckt sich mit der Zunge über das Maul. Ein anderer poliert sich die Eckzähne. Das reicht. »Wie lange dauert es noch?«, brüllt Jay Grando zu. Seine Geduld ist endgültig aufgebraucht, so droht er: »Sind wir nicht bis Mitternacht zurück, haben die Sandkobolde von mir den Befehl erhalten deinen Sohn zu töten.«

Diese Drohung gefällt Grando gar nicht, denn er macht einen Schritt auf Jay zu, der sich bedroht fühlt. Seine Nackenmuskeln spannen sich an. Mit einem Fuß könnte Grando ihn zertreten. Die Gefahr ist mit Händen greifbar. Gegen die Drachen hat er nicht die geringste Chance. Vorsichtig weicht er zurück und sucht fieberhaft nach beruhigenden Worten, aber wie soll er gegen die Giganten ankommen? Sie würden ihn nicht einmal hören.

Gerade als er am Verzweifeln ist, kommen die Drachen im rechten Augenblick mit dem gewünschten Vieh zurück. Ein kleiner Tumult bricht aus. Schnell machen alle Platz, sie weichen zurück. Die Drachen transportieren in den Mäulern die Tiere, die sie nur widerwillig ausspucken. Am liebsten würden sie sie mit Haut und Haar verschlingen. Es hat eine gefühlte Ewigkeit gedauert sie zu finden.

Die armen Tiere wissen nicht, wie ihnen geschieht. Verängstigt kauern sie sich auf den Boden zusammen. Genau wie die Sandkobolde sehen sie keine Fluchtmöglichkeit.

❖        Der dicke Hüpfer ist eine Mischung aus Maus und Hase mit struppigem, graubraunem Fell.

❖        Der Läufer ähnelt einem Steinbock oder Stockbock. Er ist nur dicker und hat kürzere Beine. Trotzdem sind sie verdammt schnell. Sie sind eine willkommene Beute für die Drachen, denn die Tiere regen ihren Jagdtrieb an.

❖        Der Flügler hingegen ist eine gewöhnliche fette Gans. Flatternd hockt sie auf dem Boden und zieht gierige Blicke der Drachen an.

Mit Bedacht wählt Jay seine Worte: »Ich habe einen Handel vorzuschlagen. Eine Mischung aus Zusammenarbeit von Nehmen und Geben. Es dürften beide Parteien damit zufriedengestellt sein. Die Drachen legen aus Felsen ein ausbruchsicheres Gehege an, dann fangen sie einige Exemplare der verschiedenen Tierarten. Die Sandkobolde werden die Tiere züchten, pflegen, füttern ...«

Einer der Sandkobolde schreit: »Wir haben die Arbeit und die Fressen sich satt. Was haben wir denn davon?«

Mit dieser Frage hat Jay gerechnet. Er bittet die Menge um Ruhe. Doch die aufgebrachten Gemüter hören einem Fremden, der sich in ihr Dorf eingenistet hat, nicht länger zu. Ein heftiger Streit entfacht. Die Sandkobolde erheben die Fäuste. Schreiend verfluchen sie die Drachen. Ein tintenblaues Männchen macht das Geschrei wahnsinnig, unkontrolliert speit es Feuer. Augenblicklich verwandelt sich die graue Wand in rote flüssige Lava, die auf den staubigen Boden tropft. Es zischt, eine Rauchwolke steigt auf, die Hitze wird unerträglich. Chaos bricht aus. Panisch rennen die Sandkobolde herum und suchen Schutz hinter den herumliegenden Felsen. Die Schreie, so wie das Zappeln der kleinen Wesen machen die Drachen verrückt. Sie schnappen mit ihren Mäulern in die Luft.
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10 Der Mysteriöse Gasthof

Celina

ABMARSCHBEREIT STEHEN die Pferde in Zweierreihen. Mit Stolz erhobenem Haupt sitzen die Soldaten fest im Sattel. Die Kutschen haben sich in der Mitte eingegliedert, das Küchenpersonal ist bereits eingestiegen. Im Gegensatz zu der Prinzenkutsche sehen die Dienstbotenkutschen plump aus. Auf dem Dach und auf der Hinterachse stapeln sich die Koffer übereinander, an den Kutschwänden hängen Küchenutensilien wie Bilder in einem Wohnzimmer. Zwischen dem Kutscher und einem Dienstboten sitzt eine Magd eingequetscht. An den Anblick des Gefolges werde ich mich nie gewöhnen.

Schnell husche ich an den Soldaten vorbei. Die Schmetterlingselfe fliegt schnatternd hinter mir her. Ihre Flügel machen einen schrecklichen Wind, meine Haare wehen im Nacken. Warum folgt sie mir, bitte nicht? Was soll ich mit ihr machen? Sie soll gehen. Jedoch denkt sie nicht daran, weiterhin hängt sie mir an den Fersen. Als Orangi das Wappen des Königs sieht, macht sie vor Staunen große Augen. »Du reist mit dem Elfenprinzen, wie aufregend«, summt sie.

Für einen Moment stockt dem frechen Naseweis wirklich der Atem, dann fügt sie hinzu: »Wenn meine Ururgroßmutter das erfährt.«

Ich denke nur, wann hält sie endlich den Mund und beschleunige meinen Gang. Durch meine Hektik scheut ein Hengst, der die Kolonne aus der Formation bringt. Nervös tänzelt es zur Seite, bevor es steigt, bringt der Reiter den Braunen mit einem festen Ruck wieder unter Kontrolle. Im letzten Moment entkomme ich dem Huf. »Verzeihung, Mylady«, entschuldigt er sich panisch, denn er fürchtet sich vor den Konsequenzen. Aber mir liegt es fern, etwas zu unternehmen, daher nicke ich ihm, so freundlich wie ich halt mit der Schmetterlingselfe im Nacken kann, zu.

Schnell lasse ich die wenigen Meter bis zur Kutsche hinter mir. Als ich einsteigen will, versperrt Prinz Vindo mir den Weg. Entgeistert starrt er mich aus dem Kutschfenster an. Bevor ich ein Wort der Klärung hervorbringen kann, blafft er: »Es kommt nicht infrage, wir nehmen sie nicht mit.« Er zeigt mit dem Finger auf Orangi.

Das bringt mich zur Weißglut, denn ich habe gar nicht vor, den kleinen Naseweis mitzunehmen, doch nach der Blamage, vor dem Gefolge, sage ich trotzig: »Selbstverständlich begleitet sie uns.«

Schnaufend reiße ich die Kutschtür auf, klettere die Stufen hoch, dann schiebe ich mich an den Knien von Mönch Benedict vorbei. Höchst zufrieden mit meiner Entscheidung lässt Orangi sich auf meinem Schoß nieder. Selbstgefällig schlägt sie die Beine überkreuz. Sie ist so frech, ich könnte sie erwürgen, aber irgendwie imponiert es mir. Esme lacht in sich hinein, denn sie weiß, dass ich Orangi eigentlich nicht mitnehmen will. Nur Mönch Benedict scheint der Einzige zu sein, der sich über Orangis Anwesenheit freut. Lächelnd streckt er ihr den kleinen Finger entgegen, den sie begeistert mit beiden Händen umschließt und ihn zur Begrüßung schüttelt. Von meiner Entschlossenheit ist Vindo perplex, so gibt er einfach das Startzeichen zur Weiterfahrt.
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Elend langsam schleicht der Tag dahin, die Dunkelheit legt sich über das Land. Mein Gegenüber ist nur noch ein grauer Schatten. In der Kutsche herrscht eisiges Schweigen, die Langeweile frisst mich auf. Bisher habe ich schon jedes sich wiederholende Holzschnitzmuster drei Mal gezählt. So muss ich noch öfters an Jay denken, als ohnehin schon. Schreckliche Sorgen quälen mich, ich habe Angst, dass ihm etwas passiert ist. Was hatte der Traum mit der Schlange zu bedeuten?

Plötzlich brüllt der Kutscher in die Kabine: »Herr, die Sperrstunde naht. Ich fahre das nächste Dorf an.«

Augenblicklich setze ich mich gerade auf. »Sperrstunde?«, echoe ich nach. Meine Kopfschmerzen sind spurlos verschwunden.

Doch niemand antwortet mir. Prinz Vindo tut so, als hätte er etwas unter dem Fingernagel. Der Mönch schaut geschäftig aus dem Fenster und Esme starrt mich einfach nur entgeistert an. Alleine Orangi traut sich zu reden, wie immer nimmt sie kein Blatt vor den Mund: »Du Dummerchen, in manchen Teilen des Landes darfst du nachts nicht auf die Straße gehen.«

Wütend nehme ich dem frechen Naseweis den Wind aus den Segeln: »Ich weiß, was eine Sperrstunde ist. Ich möchte wissen, warum sie erteilt wurde?«

Eine kleine Pause entsteht, dann schnalzt Orangi mit der Zunge: »Na ja!«

Der Prinz wirft ihr einen so vernichtenden Blick zu, das sie sich nicht traut weiterzureden. »Was ist denn nun, kann mir jemand antworten?«, fauche ich in die Runde schauend.

Anstatt mir jemand antwortet, schnauzt Prinz Vindo mich an: »Celina, beruhigt Euch. Ich möchte kein weiteres Wort mehr darüber hören.«

Verstört über die heftige Reaktion starre ich ihn an. Trotz der vielen Leute fühle ich mich alleine. Ich vermisse Jay schrecklich. Eine Träne rollt über meine Wange, die ich schnell mit dem Handrücken wegwische, damit sie niemand sieht. Es gibt so viele Geheimnisse. Ich weiß nichts über die Rebellen, jetzt noch eine Ausgangssperre. Sobald ich mit Esme alleine bin, muss sie mir alles erzählen. Im Schloss habe ich das Gefühl gehabt, die Wände hätten Ohren und habe mich nicht getraut sie anzusprechen.

Um auf andere Gedanken zu kommen, tippe ich Orangi auf die Schulter. »Erzählst du mir etwas von deinem zu Hause?«, bitte ich sie, da ich wirklich neugierig bin. »Wo wohnst du? Wo ist deine Familie?«

Ich brauche nicht lange zu betteln, nur zu gerne gluckst sie: »Okay, okay, schaue nicht so wie Struppi, dem kann ich auch nicht widerstehen.«

Irgendwie kann ich nicht richtig denken, daher plappere ich: »Oh, fein! Struppi, dein Hund? Absurd, welche Größe soll er haben? Daumenlänge!«

Verdutzt schaut Orangi mich an, kommentiert meine Bemerkung aber nicht, sondern erklärt: »Struppi ist mein Freund. Er stammt von einer seltenen Rasse ab. Er ist ein Fredich, auf zwei Beinen ist er so groß wie ich. Meistens läuft er auf allen vieren, dann geht er mir bis zur Taille. Er versucht mich ständig beim Fliegen zu schlagen. Bis jetzt ist es ihm nicht gelungen.«

In ihrer Stimme schwingt Stolz mit: »Sein langes Fell ist braun dazu zottelig, im Gegenteil zu seinem weichen, flauschigen Teddybär-Gesicht. Er hat braune Knopfaugen, seine Nase ist ganz platt ...«

Mit dem Finger drückt sie sich auf die Nase und quetscht sie ein. Ich kichere herzlich, es ist erfrischend sie reden zu hören. Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich sogar Prinz Vindos Lippen amüsiert zucken, dann ist er doch nicht so ein Mieskopf, wie er immer tut. So sieht er richtig sympathisch aus.

»Struppis Zunge ist blau dazu gefährlich. Blitzschnell schleckt er einem durchs Gesicht. Oh, du musst ihn unbedingt kennenlernen! Er spielt einem immer dumme Jungenstreiche. Einmal streute er mir im Schlaf Unmengen Blumenstaub in die Flügel. Ich konnte nicht mehr fliegen. Zu Tode erschrocken alarmierte ich meine Familie. Schwer krank mit einem sterbenden Gesichtsausdruck lag ich im Bett und flüsterte mit rauer Stimme: Ich brauche dringend einen Arzt. Struppi drückte sich in den hintersten Winkel. Auf Anhieb entdeckte meine Mutter den Staub in meinen Flügeln, sie lachte schallend. Mein Entsetzen war groß. Ich konnte es nicht fassen, meine eigene Mutter lachte an meinem Sterbebett«, grummelt sie immer noch beleidigt, als sie daran zurückdenkt. Orangi ahmt ihre Mutter nach. Eine Falte entsteht beim Sprechen auf ihrer Stirn: »Kind, geh dich waschen! Du bist bis hinter den Ohren dreckig, sagte sie dann.«

In Gedanken stelle ich mir Struppi vor, wie er Orangi mit Staub eingesaut hat. Das war wirklich gemein. Plötzlich habe ich ein eigenartiges Gefühl im Bauch. Es ist so, als hätte ich Orangi schon einmal gesehen. Die Art, wie sie so still da steht, ruft Erinnerungen in mir wach. Ich zermartere mir das Gehirn, bis es mir heiß einfällt. »Oh mein Gott!«, stöhne ich. Die Feen aus dem magischen Ornament auf dem Schloss sehen genauso aus wie sie. Ist Orangi daran schuld, dass ich hier bin? Ich werde leichenblass.

»Ist alles in Ordnung mit Euch?«, fragt Esme. Verwirrt nicke ich und mein Blick klärt sich. Nur schwer kann ich mich darauf konzentrieren, was Orangi als Nächstes sagt, denn ich erlebe den Fall durch das Ornament gerade im Geiste noch einmal. Mir wird ganz schwindelig.

»Ich wohne auf einer wundervollen Blumenwiese. Jede Schmetterlingselfe bewohnt eine eigene Blume, die die Farbe der Elfe trägt. Meine ist orange-rot-gelb wie meine Flügel«, prahlt sie.

Mit den Armen versucht sie, den Umfang ihrer Blume deutlich zu machen, indem sie sich streckt. »Jede Elfe ist mit ihrer Blume ein Unikat. Es gibt sie kein zweites Mal. Greni, meine Schwester ist gelb-hellgrün-dunkelgrün, so wie ihr zu Hause. So entstehen keine Verwechslungen. Das wäre ja peinlich, wenn ich morgens im falschen Bett aufwache«, grunzt sie entsetzt über die Vorstellung. Vor Müdigkeit gähnend, hält sie sich brabbelnd die Hand vor den Mund: »Unsere Blumen brauchen viel Liebe und Pflege, ihre und unsere Lebensdauer hängen voneinander ab. Fühlt die Blume sich krank oder stirbt, empfindet die Schmetterlingselfe ebenso oder verwirkt ihr Leben. Keine Sorge, unsere Lebensspanne beträgt einige Hundert Jahre. So schnell wirst du mich nicht los.«

Diese Aussage schockiert mich fast noch mehr, als das Orangis Leben von einer Blume abhängig ist.

Neugierig schaue ich raus in die Finsternis und suche nach dem Dorf, welches der Kutscher erwähnt hat. Hinter der nächsten Kurve sehe ich eine Straße, gesäumt mit flackernden Straßenlaternen. Ich kann es nicht glauben, Öllampen weisen uns den Weg. Automatisch frage ich mich, wer sie jeden Abend entzündet?

An einem bäuerlichen Gasthaus halten wir an. Es ist viel zu klein für alle Mann. Die einst weiße Fassade ist grau, die Stufen sind ausgetreten. Einige Fensterläden sind schief, die Scharniere defekt. Das Dach hängt durch wie eine Wäscheleine, die Regenrinne weist erhebliche Löcher auf. Es ist eine billige Absteige.

Zögernd steige ich aus, dann trete ich hinter den Prinzen in die Stube ein. Gelber Qualm hängt in der Luft, der mir den Atem nimmt. In einem Kamin schwelt ein Feuer. Altertümliche Tische, die ihre besten Jahre hinter sich haben, stehen ohne Sinn und Verstand im Raum. Eine dicke Wirtin mit einem schmierigen Kittel kommt auf uns zu. Eine straßenköterblonde Strähne hängt ihr im Gesicht, die sie mit Schwung zurückpustet. »Ein Tisch für vier Personen«, bellt sie quer durch die Stube. Mit der bloßen Hand wischt sie die Tischplatte ab.

Angewidert nehmen wir Platz, ich stecke die Hände zwischen die Beine, damit ich bloß nichts berühre. Neben uns sitzt ein finsterer Geselle mit groben Gesichtszügen, dem ich nachts nicht begegnen will. Unter seinen schwarzen Augen liegen tiefe Ringe. Seine ganze Erscheinung strahlt eine spürbare Bedrohung aus. Mit seinen riesigen Pranken packt er sich den Bierkrug. In einem Zug leert er ihn aus und wischt sich mit dem Ärmel den Schaum ab.

»Resi, spute dich. Bring mir einen neuen Krug«, rülpst er. Der Biergestank schwappt zu uns herüber. Angeekelt halte ich die Hand vor den Mund. Galle steigt mir die Speiseröhre hoch. Wo sind wir hier nur hingeraten? Hoffentlich bleiben wir nicht hier.

Die unfreundliche Wirtin Resi, die mit ihren Wurstfingern mindestens sechs Bierkrüge fasst, geht grimmig auf den Mann zu. »Jasper, benimm dich! Siehst du nicht, dass wir vornehme Gäste haben?«, stößt sie belustigt hervor.

»Hübsche dazu«, raunt er mit hämischer Miene.

Unwohl ergreife ich Esmes Hand und ziehe den Mantel enger um die Schultern. Wäre Jay jetzt hier, hätte er ihm das Grinsen aus dem Gesicht geschlagen. Zum ersten Mal in meinem Leben hätte ich keine Einwände gehabt.

Nach dem fettigen Essen wollen wir uns zurückziehen, da wir wegen der Ausgangssperre hierbleiben müssen, was mir gar nicht behagt. Hier gefällt es mir nicht. Keine Sekunde halte ich es mehr in der Gaststube aus, daher entschuldige ich mich. Prinz Vindo gesteht mir ein eigenes Zimmer zu: »Ihr könnt in der Kammer neben Eurer Zofe schlafen.«

Nur bei dem Gedanken, alleine zu sein, erschauere ich, daher lehne ich dankend ab: »Mir macht es nichts aus mit Esme und Orangi einen Raum zu teilen.«

Nickend gibt der Prinz sein Einverständnis, denn er sieht, wie verängstigt ich mich in der Stube umsehe. »So wünsche ich Euch eine gute Nacht«, räuspert er sich, dann befiehlt er einem Soldaten unsere Sachen nach oben zu tragen.

Das Zimmer sieht nicht anders aus als erwartet. Es ist alt und heruntergekommen. Es riecht muffig, aber anscheinend ist die Bettwäsche sauber. Die beiden machen sich sofort bettfertig, sie sind müde von der langen Fahrt. Auch ich ziehe mich um. In dem Nachthemd sehe ich wie ein Nachtgespenst aus.

Da ich noch keine Ruhe finden kann, gehe ich durch unsere Kammer zum Fenster und ziehe die vergilbte Gardine zur Seite. Die Soldaten haben die Zelte im Hinterhof aufgestellt. Ein gebückter, vom Alter gezeichneter Mann, der einen schwarzen Umhang locker über den Schultern trägt und sich auf einen Stab stützt, schlurft die Straße entlang. Ein heller Glockenton erklingt. Der Mann schreit erstaunlich laut: »Dreiundzwanzig Uhr. Nachtruhe!«

»Legt Euch hin, das ist nur der Nachtwächter«, murmelt Esme im Halbschlaf. Von Orangi, die bereits schläft, vernehme ich nur noch ein leises gleichmäßiges Summen. Verträumt sehe ich zu, wie der Nachtwächter die letzten Dochte mit dem Stab löscht. Es ist wie in früheren Zeiten. Hier gehöre ich hin.
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In der Nacht ist es schwül dazu stickig. An meinen Beinen klebt das Bettlaken, die Matratze ist durchgelegen. Unruhig stehe ich auf und schleiche wieder zum Fenster hin. Beim Öffnen weht mir ein angenehmer Wind durchs Gesicht. Am Himmelszelt leuchtet der Vollmond als heller praller Ball.

Trotz des Verbots, die Häuser zu verlassen, schleichen vier finstere Gestalten durch die Dunkelheit. Schnell verstecke ich mich hinter der schmutzigen Gardine. Ich bin mir nicht sicher, ob sie aus dem Stall kommen. Eine Person kommt mir allerdings bekannt vor. Ist das nicht der Schleimbeutel, der neben uns am Tisch gesessen hat, dieser Jasper? Die große Gestalt, die breiten Schultern, ein muskelbepackter Fleischberg, der sich für alle Ewigkeiten in mein Gedächtnis gebrannt hat. Was macht er um diese Zeit im Hof zwischen den Zelten der Soldaten?

Völlig in Gedanken versunken, merke ich nicht, wie sich jemand an mich heranschleicht. Ein dunkler Schatten zeichnet sich an der Wand ab und ich schrecke auf. Esme schreit: »Celina, warum erschreckt Ihr mich zu Tode?«

Erleichtert darüber Esme zu sehen, zeige ich auf die Gestalten. »Da ist dieser Jasper!«, raune ich.

Orangi, die von dem Krach aufwacht, gesellt sich zu uns. Verschlafen lässt sie sich auf meiner Schulter nieder und reibt sich den Sand aus den Augen. »Was ist los?«, summt sie, dann entdeckt sie den Grund der Aufregung. »Wer sind die anderen?«, fragt Esme.

Krampfhaft versuchen wir, sie zu identifizieren. Wie Jasper sind sie in weite Mäntel gehüllt, sehen aber nicht menschlich aus. Auf eine groteske Weise bewegen sie sich gebückt, gar raubtierhaft fort. Ihre Bewegungen sind langsam, schleichend, jedoch in einer angespannten Haltung. So als würde sich eine Katze auf eine Maus stürzen. Weder Esme, noch Orangi können mir etwas über sie erzählen. An den Fingern zählen sie alle möglichen Wesen auf. Abwechselnd schütteln sie die Köpfe.

»Nein, Granter sind es auch nicht«, meint Esme frustriert. Da wir nicht weiterkommen, legen wir uns wieder hin, dabei habe ich allerdings ein ganz komisches Gefühl in der Magengegend.
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In aller Herrgottsfrühe wache ich plötzlich auf. Erschrocken setze ich mich hin, mein Schädel brummt. Die Sonne ist noch nicht aufgestanden, der Himmel ist grau. Langsam schaue ich mich im Raum um, Esme und Orangi liegen noch so wie heute Nacht, als sie zurück in ihre Betten gekrochen sind. Gequält kleide ich mich an. Diese Klamotten sind einfach schrecklich. Nichts in meinem Koffer ist ohne Rüschen, ich bekomme nicht mal die Ösen alleine zu. »Guten Morgen«, gähnt Esme, die mir belustigt zu sieht.

»Lach nur«, ermahne ich sie. Natürlich lacht Orangi mich auch aus. Die beiden schlüpfen in ihre Kleider. Anschließend hilft mir Esme beim Mieder schnüren, da ich einfach nicht zurechtkomme.

»Nicht so fest«, beschwere ich mich.

Anstatt es zu lockern, zieht sie es mit einem Ruck noch etwas fester. Mir bleibt die Luft weg. »Spinnt Ihr?«, beschwere ich mich.

»So, jetzt sitzt es perfekt«, behauptet sie und streicht mir den hellblauen Rockstoff glatt. Ein Lied summend, fliegt Orangi um meine Nase, die die weiße Spitze am Kragen zurechtzupft. Die beiden spinnen doch. Einen Blick in den Spiegel spare ich mir, ich sehe lächerlich aus.

Gemeinsam steigen wir die Treppe hinab. Bei dem Anblick der Gaststube vergeht uns der Appetit auf Frühstück. Es sitzen immer noch Betrunkene von gestern Abend an der Theke. Mit den Ellbogen auf dem Holz, das Gesicht auf der Faust abgestützt, lallen sie oder schnarchen. In der Luft liegt der Geruch von kaltem Qualm. Das Schlimmste ist, dieser Jasper sitzt wieder an seinem Tisch und schaufelt sich ein Dutzend Eier mit der Gabel in den Mund. Als er mich erblickt, wirft er mir anzügliche Blicke zu. Langsam wandern seine Augen an meinem Körper entlang. Es fühlt sich schmierig an, als würde er mich nackt ausziehen. Schnell beschleunige ich meinen Gang nach draußen und bin erleichtert, als mir ein frischer Wind um die Nase weht.

Mein Hochgefühl wehrt nicht lange. Eine sichtliche Unruhe geht durch das Gefolge. Die meisten Pferde sind herrenlos, die mit Seilen aneinander festgebunden hinter einem Trupp von zwanzig Reitern stehen. Ein grimmiger Ausdruck liegt auf ihren Gesichtern. Der Rest der Männer ist nirgends zu sehen. Prinz Vindo sitzt in der Kutsche. Am liebsten hätte er Orangi die Tür vor der Nase zugeknallt, nachdem ich eingestiegen bin. Schnaufend setzt Orangi sich auf mein Knie: »Auch einen guten Morgen.«

Der Prinz ist nicht nur wegen Orangi so schlecht gelaunt, deswegen frage ich: »Was ist denn los?«

Irgendwie habe ich ein mulmiges Gefühl im Bauch. Aber er antwortet nicht, sondern starrt wieder nach draußen, als erwarte er jemanden.

Eine kurze Zeit später eilt ein Soldat zu Prinz Vindo, der schnell salutiert. Ohne Erlaubnis reden zu dürfen, quasselt er drauflos: »Herr, die Soldaten, die wir in der vergangenen Nacht vermisst haben, sind entdeckt worden. Ein paar Meilen vom Lagerplatz entfernt liegen sie dahin gestreckt, die Todesumstände sind äußerst mysteriös!«

Ungeduldig deutet der Prinz ihm zu erläutern, in welcher Hinsicht die Todesursache unklar ist. Erneut salutiert der Soldat, sein Unterkiefer zuckt dabei angespannt. »Bitte urteilt selbst«, fordert er den Prinzen auf.

Stirnrunzelnd steigt Prinz Vindo aus der Kutsche. Wir folgen ihm mit Unbehagen, denn ich kann nicht glauben, was der Soldat gesagt hat. Es soll Tote geben, unsere Leute tot? Das kann doch nur ein Irrtum sein.

Der Soldat führt uns einen eng gewundenen Weg hinauf, der mit spitzen Steinen gepflastert ist. Eine tiefe Schlucht klafft links von uns, zur Rechten erstreckt sich ein steiler Berg mit zerklüfteten Felsen. Ein Pferd, das ein Soldat am Zaumzeug führt, kommt dem Rand bedrohlich nahe und löst eine Steinlawine aus. Geröll stürzt mit einem gewaltigen Krach in die Tiefe. Verängstigt bäumt sich das Tier auf, dabei schlägt es wild mit dem Kopf umher. Der Soldat kann es kaum festhalten, das Leder schneidet in seine Hand. Erschrocken springen wir zur Seite und starren gebannt auf den Soldaten. Schlussendlich schafft er es, den Rappen zu beruhigen.

Die Hälfte der Strecke liegt bereits hinter uns, als uns der Geruch von Verwesung entgegen schwenkt. Schützend legen wir Tücher vor den Mund. Der Gestank ist unerträglich. Die Stimme vom Prinzen zittert beim Sprechen: »Dieser Leichengestank kann unmöglich von meinen Soldaten stammen. Der Todeszeitpunkt liegt noch nicht lange genug zurück. Erst seit Kurzem scheint die Sonne ohne Kraft.«

Zögerlich treten wir auf eine smaragdgrüne Lichtung, die von Bäumen eingesäumt ist. Ein schattiges Plätzchen, romantisch, wenn nicht diese unheimliche Stille wäre. Kein Lüftchen weht, nicht ein Vogel zwitschert oder ein Eichhörnchen springt neugierig zwischen den Ästen hindurch.

Der Soldat zeigt auf einen leblosen Körper, der an einem Baum lehnt. Seine trüben Augen stehen offen. Ein zerfetztes Leinenhemd bedeckt spärlich seinen Körper, seine Hose ist an den Beinen zerfetzt. Stiefel trägt er keine.

Entsetzt schauen wir uns auf der Lichtung um. Ein spitzer Schrei entweicht mir, schnell schaue ich weg. Das Bild ist so grausam. Was ist hier passiert? Ein schwindelerregendes Schreckensbild breitet sich vor unserem Auge aus. Nur zögerlich schaue ich mich weiter um, mir ist schlecht. Über den feuchten, noch mit Tau benetzten Boden, liegen Leichen verstreut. Viele sind nackt oder auch nur so spärlich mit Stofffetzen bedeckt wie der Soldat, der gegen den Baum lehnt. Blut durchtränkt die Wiese. Große unüberwindliche Lachen. Auf Zehenspitzen klettere ich über ein Bein, das eigenartige Bisswunden aufweist. »Was sind das für Verletzungen?«, keuche ich mit abgewendeten Blick. So wenig wie ich hingucken will, drängt es mich trotzdem, die Gräueltat anzuschauen, denn ich kann es nicht begreifen.

Kleinlaut gibt Prinz Vindo zu: »Solche Wunden habe selbst ich noch nie gesehen!« Ratlos schlägt er die Hände über dem Kopf zusammen. »Seht euch die Gesichtszüge an. Sie sind die von Schlafenden. Kein Schmerz oder Entsetzen spiegelt sich in ihren Gesichtern wieder. Wo sind ihre Schwerter? Bei einem Angriff hätten sich die Soldaten verteidigt, nie wären sie Hals über Kopf in den Kampf gezogen. Das kommt einem Selbstmord gleich«, sagt er mit fester Stimme, völlig überzeugt von den Fähigkeiten seiner Soldaten.

Betroffenes Schweigen breitet sich unter der Truppe aus, aber auch Wut und Trauer. Sie fühlen sich, als hätten sie ihre Kameraden im Stich gelassen. Einige Soldaten reißen sich von dem Anblick los, um aus den Satteltaschen Tücher zu holen, damit sie die Leichen abdecken können. Nervös von dem Blutgeruch scharrt das Pferd mit den Hufen eine Furche in die Erde.

Die Männer müssen bestattet werden. Prinz Vindo gibt Befehle, was zu tun ist. Auf dem Rückweg zum Gasthaus grübele ich angestrengt nach, sicher etwas vergessen zu haben. Ein Stechen zieht in meine Schläfe. Das Konzentrieren fällt mir schwer. Was war es nur? Letzte Nacht. Plötzlich fällt es mir ein, daher schreie ich: »Prinz Vindo wartet.«

Über den steinigen Weg zu laufen, schmerzt in den Schühchen. Der Prinz hat einen gehörigen Vorsprung erhalten. So schnell es mir möglich ist, renne ich ihm hinterher, dabei fordere ich ihn erneut auf stehen zu bleiben, weil er so tut, als hätte er mich nicht gehört. Eine Zornesfalte legt sich auf Vindos Stirn, er hält nur widerwillig an. Wütend bellt er, mit einer Eiseskälte in der Stimme: »Mylady, ich habe keine Zeit für euer Mädchengetue. Schmerzen Eure Füße?«

Beleidigt stemme ich die Hände in die Hüften, denn ich kann nicht fassen, wie er mich behandelt. »Wenn es Euch nicht interessiert, was ich während der Ausgangssperre gesehen habe, gehe ich«, zische ich und wirbel auf dem Absatz herum. So eine Frechheit. 

Mit festem Griff packt er meinen Ellbogen. An seiner Schläfe pulsiert die Ader wie wild, so schnell jagt das Adrenalin durch seinen Körper. »Man verliert nicht jeden Tag gute Männer!«, entschuldigt er sich.

Erschrocken von seiner Ehrlichkeit senke ich den Blick. Wie konnte ich in dieser Situation nur so reagieren? Aber jedes Mal, wenn der Prinz den Mund aufmacht, werde ich wütend. Ich kann es mir nicht erklären. Beschämt berichte ich ihm: »In der letzten Nacht schlichen vier finstere Gesellen durch den Innenhof.«

Ohne mich aussprechen zu lassen, nimmt der Prinz meine Hand. Mit lodernder Erwartung in den Augen fragt er: »Habt Ihr sie erkannt?«

»Nur, einen«, erwidere ich, »Jasper, vom Gasthof!«
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11 Der Abschied

Jay

In der Drachenhöhle herrscht Ausnahmezustand, die Temperatur ist unerträglich. Geschmolzenes Gestein läuft auf den Boden. Der Fels glüht rot, die Luft flimmert. Vor Schmerz schreien die Sandkobolde. Hektisch verstecken sie sich hinter Felsen oder Baumstämmen, die für die Lagerfeuer benötigt werden. Aufgestapelt zu Pyramiden reichen sie bis unter die Decke.

Vor Hunger sind die Drachen außer Rand und Band. Sie halten die Nüstern in die Luft, denn sie wittern Beute. Kopflos rennen sie in der Höhle herum, dabei grollen sie, als wären sie verrückt geworden: »Fressen, fressen.«

Mit den Zähnen schlagen sie aufeinander, ins Leere wie die Schnappfische im Tümpel. Echos schallen von den Wänden wieder. In letzter Sekunde springt Jay vom Felsbrocken hinunter und rollt sich auf dem Boden zusammen, bevor ihn eine Feuersalve trifft. Die Hitze gleitet über seinen Rücken, sein T-Shirt fängt Feuer. Schnell wälzt er sich herum, um es zu löschen. Verdammt ist das heiß, so eine Scheiße! Was passiert hier gerade?

Zandig sieht seine Not, schnell eilt er ihm zu Hilfe. Da schnappt ein Drache nach ihm. Im letzten Augenblick springt er beiseite, rollt sich zu Jay, dann schlägt er die restlichen Flammen aus. »Wir müssen hier weg«, schreit er Jay über den Krach hinweg zu. Schnell ergreift Jay die Hand, die Zandig ihm entgegenstreckt. Weg, ja bloß weg.

Der Sandkobold zieht ihn hoch und schiebt ihn hinter einen Baumstamm. In letzter Minute, denn ein Drache, der sich gerade den Leckerbissen schnappen will, schlägt seine Zähne in den Holzstamm. Angewidert, rasend vor Wut, spuckt er aus.

Nicht nur Jay wurde vom Feuer getroffen. Im Raum riecht es nach angesengten Haaren, der Geruch sticht in seine Nase. Er kann es nicht fassen, Zandig so enttäuscht und sein Volk in Gefahr gebracht zu haben.

Um zu zeigen, dass die Sandkobolde in friedlicher Absicht gekommen sind, haben sie nicht einmal Waffen mitgenommen, um sich zu verteidigen. Für die Dummheit könnte Jay sich verfluchen. Wie kommen sie denn jetzt hier raus? Er ist ratlos.
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Amber

Der Jungdrache hat Jays Geruch wiedererkannt, dieser unbekannte Duft war es, den er bei dem Angriff auf das Dorf der Sandkobolde gerochen hatte. Er will Jay unbedingt probieren, er muss wissen, wie ein Mensch schmeckt. Entschlossen stürmt er vor, schubst seine Kameraden beiseite, im Begriff den ganzen Stapel Baumstämme umzuwerfen, um sich Jay zu greifen. Ihm läuft das Wasser aus dem Maul.

Einer der Baumstämme fliegt durch die Luft und kracht gegen die Wand, wo der König steht. Im letzten Moment duckt er sich, bevor er getroffen wird. Grando kann es nicht fassen, wie sich die Horde benimmt. Mit der Pranke stampft er auf, dabei brüllt er erzürnt, dass die Wände wackeln: »Jetzt reicht es, Amber, hör sofort auf, verlass die Höhle«, brüllt er.

Verächtlich schnaubt Amber, er macht einen drohenden Schritt vor. Der König wird doch die Sandkobolde nicht vorziehen? Doch dann trottet er unter dem strengen Blick des Königs gehorsam davon. Es muss eine friedliche Lösung geben, aber wie soll das gehen? Hunger wühlt seit Tagen in seinem Bauch. Schon gefühlte Wochen ist er nicht mehr richtig satt gewesen.
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Jay

Langsam kehrt Ruhe ein, die Drachen ziehen sich zurück. Die Nüstern noch immer gebläht, den Atem hektisch, versuchen sie sich zu beruhigen. Mühsam sammelt Jay seine Gedanken, dann klettert er zurück auf den Felsen. Das war wirklich knapp gewesen, nicht auszudenken, wenn der König die Situation nicht wieder in den Griff bekommen hätte. Sie wären alle als Futter geendet. Amina hätte ihn eigenhändig aus dem Drachenbauch geholt, nur um ihn dann noch einmal umzubringen. Den Gedanken findet er lustig, er hilft ihm tatsächlich, sich ein wenig zu konzentrieren. Erst stammelt er unsicher vor sich her, doch dann findet seine Stimme die alte Sicherheit zurück.

Forsch sagt er, sich zu den Sandkobolden hingewandt: »Natürlich bleibt die Arbeit an euch, aber die Drachen fressen die Tiere, nicht eure Frauen samt Kinder. Der Kampf wäre beendet. Aus den Fellen könnt ihr weiche Unterlagen zum Schlafen, Decken für die kalten Nächte dazu Kleidung herstellen. Mit den Federn der Flügler füllt ihr Kissen.«

Es legt sich eine unheimliche Stille über die Höhle. Man sieht förmlich, wie es in den Köpfen der Sandkobolde zu arbeiten anfängt. Zur Beratung zieht sich das kleine Volk zurück. Jedoch bleibt Jay als Außenseiter alleine zwischen den Drachen und den Sandkobolden stehen. Er gehört einfach nicht in diese Welt. Voller Sorge fragt er sich, wie es Celina ergeht. Hoffentlich ist sie im Elfenschloss, wie Zandig vermutet? Es wäre schrecklich sie alleine in der Wüste zu wissen. Die schlimmsten Dinge malt er sich aus. Wenn es Drachen gibt, wer weiß, welche Gefahren noch da draußen lauern. Dieser Kampf muss ein Ende finden, damit er sich auf die Suche nach ihr begeben kann. Seine Sehnsucht nach ihr wächst stündlich an.

Bevor er sich irgendwelche Horrorszenarien ausdenken kann, tritt Zandig vor. Mit unergründlicher Miene steht er vor Jay. »Einen Versuch ist es wert, wir sind mit der Regelung einverstanden«, bestätigt er.

Die Drachen haben ohnehin keine Einwände, alles ist besser, als mit leerem Magen schlafen zu gehen. Erleichtert sackt Jay in sich zusammen, das Ganze hätte auch anders ausgehen können. So wird das Abkommen besiegelt. Anschließend steigen die Sandkobolde mit Jay ins Kraterloch hinab, um die freudige Nachricht zu verbreiten.
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In den darauffolgenden Tagen werden Jays Vorschläge in die Tat umgesetzt. Ein geschäftiges Treiben herrscht im Vulkaninneren. Zu den üblichen Bauschwierigkeiten gibt es noch erhebliche Probleme unter den Drachen und Sandkobolden. Jede Partei will es besser wissen, daher streiten sie immer wieder. Zum Schluss übernimmt Jay das Sagen, denn er hat von den Streithähnen die Nase voll. Er hatte doch nicht sein Leben riskiert, damit sie sich jetzt die Köpfe einschlagen. Er ist die Schweiz, neutraler Boden.

»Auch, wenn es euch nicht gefällt, auf mich zu hören, ohne mich würdet ihr in einem erbitterten Krieg stecken«, schnauft er, als Amber sich beschwert. Seine kupferfarbenen Schuppen schimmern in der untergehenden Sonne wie lodernde Flammen.

Junior Grando, der wegen seiner Verletzung nur untätig herumsitzt, steht auf Jays Seite. »Hört auf Jay, sonst gibt’s was auf die Drachenschnauze. Irgendwann bin ich auch wieder gesund«, ermahnt er sie. So packen die Jungdrachen mit Leichtigkeit schwere Steine, mit denen sie an die Steilwand im Vulkaninneren fliegen. Kleine artgerechte Gehege entstehen. Die Sandkobolde flechten Gitter, die als Tore eingesetzt werden. Die ausgewachsenen Drachen, die wegen ihrer Größe nicht durch den Krater passen, sind für das Herbeischaffen von Felsen und Tieren verantwortlich. Um die Arbeiten in Gang zu halten dazu ihre Laune anzuheben, verkündet Jay feierlich: »Nach Erledigung der Arbeiten feiern wir ein berauschendes Fest.«

Jubelnder Beifall bricht aus. Die Sandkoboldfrauen drehen sich im Kreis und die Drachen speien Feuer in die Luft. Vor Vorfreude gehen die Arbeiten schneller voran. Bei einer kleinen Verschnaufpause setzt Jay sich neben Junior Grando. »Was hat es eigentlich damit auf sich, dass die Drachen am Tage, wenn die Sonne so heiß brennt, nicht nach draußen dürfen?«, fragt er. »Ich hatte in der Höhle nicht das Gefühl, die Hitze wäre daran schuld.«

Bei dem Gedanken, wie sein T-Shirt in Flammen gestanden hatte, rubbelt er sich über den Rücken, als würde er das Feuer erneut spüren.

Obwohl nicht Junior ihn in Brand gesteckt hat, entschuldigt der sich, dann fügt er hinzu: »Es hat etwas mit der Sonnenstrahlung zu tun. Am Morgen, so wie am Abend, wenn sie nicht so heiß scheint, ist es erträglich. Zur Mittagszeit fühlt es sich an, als würden sich kleine Löcher in die Membran der Flügel brennen. Die Verletzungen können so verheerend sein, dass man die Fähigkeit des Fliegens einbüßt.«

Zur Mittagszeit ist der Ozonwert am höchsten, da holt man sich auch am schnellsten einen Sonnenbrand, es kann nur damit etwas zu tun haben, denkt Jay.  
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Ehe sie sich versehen, sind die Ställe gebaut, mit Tieren bestückt, Futter gesammelt dazu Wasser in Behälter gefüllt. Die Kinder haben einen Heidenspaß die Tiere zu streicheln und sich, um sie zu kümmern. Sie sind auch die Ersten, die mit den Drachen auf Tuchfühlung gehen. Flink klettert Sandiag auf den Schwanz von Amber, dann lässt er sich ein Stück in den Himmel heben, dabei jauchzt er wie verrückt. Amina rutscht das Herz in die Hose. »Kommst du darunter«, schreit sie ihren Sohn an. Zu den Protesten beider, denn nicht nur Sandiag hat Spaß, auch Amber gefällt das Spiel. Mürrisch lässt er den Jungen runter.

Da die ausgewachsenen Drachen zu groß für den Vulkan sind, findet das angekündigte Fest vor der Drachenhöhle unter freiem Himmel statt. Mit gebastelten Blättergirlanden schmücken sie den Höhleneingang. Palmwedel werden zu kunstvollen Fächern gebunden, die anschließend in den Boden gesteckt werden. Sogar die Männer helfen den Frauen beim Schmücken. Einige Sandkobolde bemalen die kahlen Wandhöhlen mit tanzenden Drachen und Sandkobolden, die immer an den glorreichen Tag erinnern sollen.

Kurz bevor die Sonne den Abend rot färbt, stecken sich die Frauen ihre Haare mit Blumen und Blättern hoch. Den Drachenweibchen schenken sie wohlduftende Blumenketten, die sie ihnen auf die Köpfe legen. Drachen gleichermaßen wie Sandkobolde überhäufen sich mit Komplimenten. Vor ein paar Tagen wollten sie sich noch gegenseitig umbringen, jetzt feiern sie ausgelassen. Ohne zu prahlen kann Jay stolz auf sich sein.

Dank der Hilfe von Juniors Kameraden nimmt auch der verletzte Jungdrache an dem Fest teil. Da der Aufstieg viel Kraft beim Fliegen kostet, schiebt ihn ein Drache von hinten an, damit er schneller an Höhe gewinnt. Auch wenn es oberpeinlich ist am Hinterteil angeschoben zu werden, will Junior sich das Fest auf gar keinen Fall entgehen lassen.

Eine ausgelassene Stimmung herrscht, besonders durch den Schnaps, der aus den Kaktusfrüchten hergestellt wird. Manche Drachen vertragen den Alkohol nicht, sie sind schnell beschwipst. Die Folge ist Schluckauf. Bei jedem Hicks stoßen sie eine peinliche Feuersalve aus. Eine trifft aus Versehen einen Sandkobold und flämmt ihm den Hintern an. Schreiend haut er sich auf den Po, dabei kreischt er wie verrückt. Alle müssen ein wenig kichern, nur der Sandkobold nicht, denn sobald das Feuer gelöscht ist, rennt er wütend zu dem Drachen. Schreiend boxt er ihm in den Bauch. Seine kleinen Fäuste trommeln auf den kitzeligen Drachen ein, der in schallendes Gelächter verfällt. Der Sandkobold rast vor Wut, er fühlt sich verspottet. Bevor ein Unglück geschieht, greift Jay ein. Beschwichtigend sagt er: »Lasst ihnen den Spaß. Seht wie köstlich sie sich amüsieren.«

Das machen sie wirklich, so etwas hat es noch nie gegeben. Zum ersten Mal brauchen sich die Sandkobolde in der Nacht nicht zu fürchten. Nur einmal eskaliert die Situation so, dass sich Grando einschalten muss. Zwei Jungdrachen balzen um ein Drachenmädchen. Mit einem verführerischen Wimpernaufschlag verdreht das verschlagene Weibchen beiden den Kopf. Noch während Grando die Streithähne auseinanderbringt, zwinkert es einem anderen Männchen zu.

Sandkobolde und Drachen stehen schwatzend nebeneinander. Es ist wie ein Kennenlernen, obwohl man Jahrzehnte Nachbarn war. Mit verschränkten Armen sitzt Jay auf einem Stein am Rande und sieht ihnen zu. Die Welt ist wieder in Ordnung. Er fühlt sich gut, ein wenig beschwipst, aber zufrieden. Seine Aufgabe ist erfüllt. Fassungslos schlägt er die Hände über dem Kopf zusammen. War das seine Aufgabe, die ungleichen Völker zu vereinen? Aber warum ist er noch hier? Hals über Kopf springt er auf, breitet die Arme aus, dabei wünscht er sich sehnsüchtig nach Hause. Wie ein Mantra singt er: »Nach Hause, nach Hause, nach Hause.« Als nichts geschieht, schreit er: »Komm schon, ich habe es verdient.«

Das Gelächter, um ihn herum erstirbt. Betretenes Schweigen breitet sich aus, nur Zandig nimmt kein Blatt vor den Mund, der den Kopf schüttelt: »Jetzt ist er durchgedreht.«

Entrüstet schlägt Amina ihrem Mann auf den Arm. »Sei ruhig!«, zischt sie.

Traurig zieht Jay sich mit einem Fass Kaktusschnaps zurück. Er will alleine sein, um seinen Kummer zu ersäufen. Frustriert setzt er den Krug an die Lippen, dann kippt er den Schnaps hinunter. Seine Speiseröhre brennt, ein willkommenes Brennen. Warum hat es nicht geklappt? Warum liegt er jetzt nicht in den Armen von Celina?

Amina kommt zu ihm und tätschelt ihm liebevoll die Glatze. Als würde sie mit einem ihrer Kinder sprechen, sagt sie: »Lass den Kopf nicht hängen. Alles wird sich zum Guten wenden. Zandig bringt dich zum Elfenschloss. In wenigen Monden bist du bei deiner Liebsten.«

Im hohen Bogen spuckt Jay den Schnaps aus. »Monate«, wiederholt er. »Wie viele genau?«

»Das weiß ich nicht. Niemand war bisher dort«, gibt Amina verkniffen zu, die vor Unbehagen ihre Blumenkette zurechtrückt. »Es ist dein letzter Abend bei uns. Genieße ihn, du hast Großes vollbracht.«

Abwesend nickt Jay, der sich nur schwer wieder in die Mitte der Feiernden einfindet, denn seine Gedanken sind und bleiben immer bei Celina.
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Wie bei einem Tänzchen umrunden sich Skorpion und Spinne. Fressen oder gefressen werden. Erbarmungslos schlägt der Skorpion seinen Giftstachel in den dicken Spinnenleib. Das Gift breitet sich schnell in ihrem Körper aus. Sie stirbt einen qualvollen Tod und liegt verdreht auf dem Boden. Als Sieger schafft der Skorpion die Beute in sein Versteck. Essen für Tage.

Erst jetzt sieht Jay die Schönheit der Wüste, vor allem, dass sie voller Leben ist. Wie versprochen ist Zandig nach dem Fest mit ihm aufgebrochen, um Celina zu suchen. Er muss sie finden, egal wie lange es dauert oder wie weit er laufen muss. Amina sagte etwas von Monaten, das scheint ihm weit hergeholt.

»Zandig, wo ist das Elfenschloss?«, fragt er voller Hoffnung, eine erfreulichere Nachricht zu erhalten.

»Das weiß ich nicht genau. Außerhalb der Wüste, wo es keinen Sand geben soll«, antwortet er, dabei verzieht er das Gesicht. Einen Ort, wo es keinen Sand gibt, kann er sich einfach nicht vorstellen. Wie soll es da denn aussehen? Erde kennt Zandig schließlich nicht.

»Wie lange wird es dauern, bis wir da sind?«, fragt Jay. Obwohl die Frage überflüssig ist, wenn Zandig nicht weiß, wo das Elfenschloss liegt, kann er auch nicht sagen, wann sie es erreichen werden, aber so langsam wird er echt ungeduldig.

Als der Sandkobold nicht antwortet, dreht er sich um und sieht, wie Zandig den Nachthimmel bewundert. Er genießt die Sterne, so wie den Mond, denn es ist die erste Nacht, wo er sich frei in der Wüste bewegen kann ohne sich vor den Drachen verstecken zu müssen. Doch plötzlich verdunkelt sich die Nacht, als zögen sich die Sterne zurück, als würde der Mond sich verstecken. Der Fleck wächst. Ein Rauschen erfüllt die Luft, ein Pfeifen wie bei einem aufkommenden Sturm. Dieses Geräusch ist Zandig nur zu bekannt. Er ruckt aufgeregt den Kopf. Jeden Moment rechnet er damit von scharfen Krallen gepackt und hochgerissen zu werden. Jahrzehnte lange Furcht vor den Drachen lässt sich nicht in wenigen Tagen ablegen. Sichtlich erleichtert atmet er auf, als er Juniors Stimme hört: »Huhu, da seid ihr ja.«

Trotz seiner schmerzenden Verletzungen lässt Junior es sich nicht nehmen zu fliegen. Seine Flügelschläge sind noch schwach, dennoch sieht er beeindruckend aus in seiner ganzen Pracht. Etwas holprig landet er. So aufgeregt wie er ist, plappert er sofort drauf los, wie stolz er über den Fortschritt in den Gehegen ist: »Stellt euch vor, ein fetter Hüpfer mit seinen Jungen hoppelte an meinem Riechorgan vorbei. Ich brauchte nur das Maul zu öffnen, dann wären sie mir auf die Zunge gesprungen. Aber ich habe sie gefangen und in die Zucht gebracht, damit sie wachsen und fett werden.«

Gierig leckt der Drache sich über den Eckzahn. Er freut sich schon auf einen Festschmaus. Als Jay ihn für seine Stärke und den Scharfsinn lobt, schwillt Juniors Brust an. Doch auf einmal sackt Junior in sich zusammen. Niedergeschlagen haucht er: »Ich habe auch schlechte Nachrichten mitgebracht.« So richtig will er nicht mit der Sprache raus, doch dann sagt er ganz schnell: »Sandiag ist verschwunden. Wir suchen ihn seit Tagen.«

Zandig fällt auf die Knie. Schluchzend schlägt er die Hände vors Gesicht: »So ein törichter Junge! Er sollte zu Hause die Stellung halten. Er ist uns gefolgt, bestimmt hat er sich verirrt.«

Doch Jay ist zuversichtlich, der Junge ist nicht dumm. Es geht ihm gut! So wie er ihn einschätzt, wäre er ihnen nie Hals über Kopf gefolgt. Neugierig fragt Jay: »Hat er ein Bendi mitgenommen?«

Junior nickt und Jay fügt hinzu: »Wenn er nicht gefunden werden will, finden wir ihn auch nicht. Er taucht bald auf.«

Stille kehrt ein, die Stimmung ist erdrückend. Mit hängenden Köpfen sitzen die drei Freunde sich Gegenüber. Freunde! Nie und nimmer hätte Jay nur im Traum daran gedacht, eines Tages einen Sandkobold und einen Drachen zum Freund zu haben. Das ist verrückt, das ist, als säßen Micky Maus und Dumbo vor ihm. Müde reibt er sich über die Augen, dann räuspert er sich: »Morgen wird ein anstrengender Tag.«

Junior sieht, wie fertig die beiden sind, denn Jay kann schon sein Brot nicht mehr richtig kauen, der viel zu große Stücke hinunterschluckt. Die Augen von Zandig sind so rot wie die von einem Albinohüpfer. Schweren Herzens atmet Junior aus. »Es wird Zeit Abschied zu nehmen. In der nächsten Nacht seid ihr bereits zu weit entfernt, um euch noch einmal besuchen zu können«, rumpelt Juniors Stimme. »Ich hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder, Jay.«

Es fällt Jay schwer sich von dem Drachen zu verabschieden. Er weiß gar nicht, wie er sich verhalten soll, die Hand kann er ihm schlecht reichen. Am Ende schlägt er ihm mit der flachen Hand auf den Schienenbeinknochen. »Wir sehen uns«, flüstert er zweifelnd.

»Wir sehen uns!«, murmelt Junior traurig und schwingt sich mit enormer Kraftaufwendung in die Höhe. Sie schauen ihm so lange hinterher, bis er nicht mehr zu sehen ist. »Leb wohl«, haucht Jay wehmütig. Es war eine aufregende Zeit bei den Drachen, er wird sie vermissen. Vor allem Amina und Sandiag, den kleinen Racker. So versuchen Jay und Zandig, noch ein paar Stunden zu schlafen, bevor sie aufbrechen. Neben den Bendis ist die Kälte gut zu ertragen.
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Um zwei Uhr in der Nacht ziehen Zandig und Jay weiter. Müdigkeit dazu die Sorge um den Jungen machen sie mürbe. Bei jedem Geräusch schrecken sie auf, in der Hoffnung Sandiag würde neben ihnen stehen. Ständig schauen sie sich um, ob er nicht vielleicht hinter einem Kaktus auftaucht. Knospen und Blüten, in Gelb und Rosa schmücken die Wüstenpflanzen. Nektar klebt an den Verästelungen, der zäh dem Sand entgegenrinnt. Der labende Saft tränkt den Boden, der für neues Leben sorgt.

Zandig schlägt einen stacheligen Arm ab, dann saugt er gierig an dem frischen Fruchtfleisch. Seit Tagen trinken sie das warme, abgestandene Wasser aus dem Beutel. Sie sind dankbar für die Abwechslung.

Eine kleine Eidechse huscht über den trockenen Boden, eine sonnt sich auf einem Felsbrocken. »In dem Teil der Wüste war ich noch nie. Wir müssen vorsichtig sein«, mahnt Zandig.

In Schwarzmalerei ist Zandig der Beste, denkt Jay. Überall sieht er Gefahren. Bereits seit Stunden laufen sie, bisher ist nichts Aufregendes passiert. Nicht einmal ein Geier kreist über ihren Köpfen. Mit der Hand schirmt Jay sich die Augen ab, um in den Himmel zu schauen. Unendliches Blau und grelle Sonnenstrahlen starren ihm entgegen. Nicht eine Wolke zeigt sich, die ihnen Linderung bringen könnte. In der Ferne erblickt er nur noch mehr Sand, wie erwartet. Vor Hitze flimmert die Erde.

Abgespannt reibt er sich über die entzündeten Augen. In seinem Zustand hätte es ihn nicht gewundert, wenn er gegen einen Felsen laufen würde. Mit einem schweren Seufzer macht er den nächsten Schritt. Bevor er weiß, was geschieht, steckt er bis zu den Knien in Treibsand fest. Er sinkt unaufhaltsam. Die kleinen Körner laufen ihm in jede Ritze, die kratzen. »Zandig, bleib stehen«, schreit er plötzlich hellwach. Aber so richtig ist ihm die Gefahr, die er ausgesetzt ist, noch nicht bewusst. Er steckt einfach fest. Das er stetig sinkt, merkte er erst nicht.

Geistesgegenwärtig zieht der Sandkobold das Bendi zurück, bevor es in die tödliche Falle tappt. Der Schock fährt dem Tier bis ins Mark. Es reißt sich los und verschwindet. Hastig greift Zandig nach Mopps Strick. Unter den größten Schwierigkeiten hält er ihn fest. Ohne Proviant wären sie verloren. »Jay, halt still. Ich habe ein Seil, ich hole dich raus«, verspricht Zandig. Der sonst so besonnene Sandkobold gerät völlig in Panik. Nur quälend langsam gelingt es ihm, das Seilende an Mopp zu befestigen. Wie ein Cowboy rollt er das Seil zu einem Lasso zusammen. »Schnapp dir das Ende, dann halt dich gut fest!«, ruft er ihm zu.

Der erste Versuch schlägt fehl, das Seil gleitet durch Jays Finger. Mittlerweile steht ihm der Sand bis zum Hals. Das Gewicht drückt auf seinen Brustkorb, er bekommt kaum Luft. Jetzt ist ihm die Gefahr schon bewusster, so langsam bekommt er Panik. Beim zweiten Mal gelingt es ihm, dass Ende zu packen. »Zieh«, schreit er Zandig zu.

Mopp zieht aus Leibeskräften, doch Jay verlässt die Kraft. Vor Anstrengung zittert er, die Hitze ist nicht mehr zu ertragen. Das Seil schneidet tief in seine Haut. Blut tränkt die Kordel und Jay lässt sie vor Schmerz fast los.

»Warte«, schreit er. Zandig gewährt ihm eine kleine Pause. Sofort greift der Treibsand wieder nach Jay, der ihn hinunter in sein kaltes Grab zieht. 

»Nur noch ein Stück«, spornt Zandig ihn an durchzuhalten und gibt Mopp den Befehl weiterzuziehen.

Wild entschlossen zu leben, hält Jay das Seil umklammert. Endlich zieht Mopp ihn aus den tödlichen Fängen. Vor Schwäche kommt Jay nicht auf die Beine, er zittert am ganzen Körper. Völlig erledigt werfen sich die Freunde auf den Boden und bleiben Stunden in der Bullenhitze liegen. Mopp stupst sie unsanft mit der Schnauze an, um sie zu warnen. Schon jetzt sind Jays Lippen aufgeplatzt. Blut klebt mit Sand vermischt auf seiner Haut. Wie eine Schildkröte wälzt er sich auf den Bauch. »Zandig«, krächzt er heiser.

Der Sandkobold regt sich nicht. »Hey, Zandig!«, sagte er lauter, dabei stößt er ihn heftig in die Seite, denn er traut seinen Augen nicht. »Zandig, ich sehe wieder eine Fata Morgana«, jammert er.

In der Ferne kommt eine Staubwand auf sie zu. Meterhoch schleudern die Partikel in die Luft und bilden eine undurchdringliche Barriere. Zandig zieht die Augenbrauen steil zusammen. Ein Hustenkrampf schüttelt ihn. »Das ist keiner deiner Fata … Dingsda«, prustet er außer sich.

Donnernde Hufschläge prasseln auf den Boden. Eine Gruppe Reiter kommt rasend schnell auf sie zu. Die Haltung der Männer ist bedrohlich. Das Ganze wirkt auf Jay wie ein schlechter Western. Schwarze, lange Mäntel flattern vom Wind getrieben der Horde hinterher. Sie sehen aufregend aus. Zu dem Donnern mischt sich ein komisches Sirren. Mit der Hand schirmt Jay die Augen ab, die Sonne bricht sich auf Metall, sodass sie geblendet werden. Alle Farbe weicht aus seinem Gesicht. Verkrampft packt er Zandigs Schultern. »Sind das Wüstenpiraten?«, erkundigt er sich.

Vor Angst schlottert der Sandkobold, der eine Gegenfrage stellt: »Was sind das für große Tiere?«

»Zandig, ich bin erstaunt, dass du das nicht weißt. Das sind Pferde«, schmunzelt Jay, sich der Gefahr nicht bewusst. Was er dann allerdings zu sehen bekommt, kann er nicht glauben. Die Reiter schwingen scharfe Schwerter über ihre Köpfe, ein lautes Kriegsgeschrei ertönt. Sie sind in schwarze Gewänder gehüllt, Kopf und Gesicht sind eingewickelt, um sich vor der Sonne zu schützen. Nur ihre schwarzen Augen liegen frei. Eingeschüchtert sackt Zandig zusammen, der sich unter Mopp kauert. Für einen Augenblick wägt Jay ab, es ihm gleich zu tun. Unsicher starrt er die Männer an, aber er ist kein Feigling. Breitbeinig stellt er sich den Reitern entgegen. Nur zu bewusst, dass der Treibsand neben ihm ist.

Ein Reiter prescht genau auf ihn zu. Bevor Jay nur denken kann, wann hält er denn endlich an, hat er eine Klinge am Hals. Ein Blutstropfen quillt hervor, der von der Hitze auf dem Stahl trocknet. Vorsichtig tritt Jay ein winziges Stück zurück, um reden zu können. »Warum so feindselig? Ihr habt von mir nichts zu befürchten. Ich bin unbewaffnet«, krächzt er mit trockener Kehle und hebt die Hände, um es zu demonstrieren. Sein Herz flattert wild in seiner Brust, pures Adrenalin jagt durch sein Adern.

Ein schreckliches Stimmengewirr entfacht. Einige der Reiter appellieren für Aufschlitzen, andere stimmen für Sklaverei. Verdammt, das sind Sklavenhändler, dämmert es Jay. »Ich stimme für Freilassung«, mault er dazwischen.

Das kam nicht gut an, denn Jay bekommt einen Schlag mit dem Schwertknauf vor die Schläfe. Er fällt zu Boden, der Schmerz ist höllisch, als würde sein Schädel gleich platzen. Verdammte Scheiße.

Der Reiter lenkt sein Pferd weiter nach rechts, um Jay mit der Klinge den Kopf vom Rumpf abzutrennen. Blitzschnell rollt Jay sich auf die Seite. Das Pferd macht erschrocken einen Satz. Es verliert den Halt und tritt mit den Hinterläufen in den Treibsand. Vor Angst wiehert es, es versucht der tückischen Falle zu entkommen. Der Reiter schreit das Pferd an, dabei schlägt er es mit der Peitsche. Dadurch tritt es nur noch wilder mit den Beinen und es sinkt noch schneller. In Sekunden steht es bis zum Sattel im Sand. Plötzlich wird der Reiter ganz ruhig, steigt auf den Pferderücken und springt auf festen Boden. Dann sieht er einfach zu, wie das Pferd qualvoll stirbt. Noch bevor irgendjemand etwas sagen kann, dreht er sich mit hassverzerrter Miene zu Jay um, dann stürmt er auf ihn zu.

Jay liegt immer noch auf dem Boden, zu geschockt von dem Todeskampf des Pferdes, um aufzustehen. Mit den Fersen versucht er, sich aus der Schusslinie zu bringen. Ihm ist bewusst, diesmal wird der Sklavenhändler ihm den Kopf abschlagen. Mit einem schnellen Blick schaut er zu Zandig, der immer noch unter Mopp kauert. Wenigstens er soll überleben und zu Amina zurückgehen. Er darf den Sandkobold nicht verraten. Mit stolzem Blick schaut er auf, dabei denkt er nur an Celina. Verzeih mir, dass ich dich nicht retten kann aus dieser gefährlichen, seltsamen Welt.
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12 Bissspuren

Celina

Sanft scheint die Sonne auf die Lichtung, die den Schreckensort in weiches Licht taucht, als würden die Engel ihn besuchen, um die Toten auf ihrer letzten Reise zu begleiten. Eine aus Holz gebaute Plattform ist für die gefallenen Männer errichtet worden. Ineinander verwobene Zweige dienen als Ruhestätte.

Mit Schwertern bilden die Soldaten eine symbolische Gasse, damit ihre tapferen Kameraden in die andere Welt übertreten können. Musketenschüsse donnern gen Himmel, der Geruch von Schießpulver liegt in der Luft. Ein Soldat zündet eine Fackel an und steckt die trockenen Zweige in Brand. Augenblicklich lecken die Flammen an dem Holz und schlagen meterhoch.

Mit zusammengefalteten Händen hält der Prinz eine wunderschöne Rede. Eigentlich sollte Mönch Benedict die Rede halten, aber er fühlt sich nicht wohl. Er steht schwach am Rande der Trauergemeinde. Schweißperlen stehen auf seiner Stirn. Er sieht gar nicht gut aus. Jeden Tag baut er mehr ab.

Um ihr Beileid auszudrücken hat sich das ganze Dorf der königlichen Reisegruppe angeschlossen, um der Beerdigung beizuwohnen, bis auf Jasper. Verstohlen schaue ich zwischen den Menschen hindurch und suche nach ihm, nach seinen durchdringenden Augen. Nur bei dem Gedanken an seine Blicke läuft mir ein eiskalter Schauer den Rücken hinab. Heute früh hat er noch seelenruhig am Frühstückstisch gesessen, ganz frei von Schuld.

Angst und Schrecken liegen in den Gesichtern der Dorfbewohner. Sie fragen sich, ob das Töten weitergeht? Diskussionen brechen los, von welchen Tieren solche Bissspuren stammen könnten. Ein Graubärtiger behauptet: »In der Nacht habe ich riesige Berglöwen ins Tal schleichen sehen.«

»Nein, Bären waren es!«, brüllt ein junger Bursche, doch ihre Gesichter verraten sie. Sie glauben weder an das eine, noch an das andere. Unzufrieden, kein Ergebnis gefunden zu haben, verlassen die Dorfbewohner die Lichtung. Bestürzt darüber, was der Tag für eine Wendung genommen hat, folgen wir ihnen.

Am Gasthof angekommen trauen wir unseren Augen nicht. Frech steht Jasper angelehnt an der Prinzenkutsche, der sich mit einem Messer die Fingernägel säubert. Erst tut er so, als sähe er uns nicht, doch dann klappt er sein Messer ein. »Ich konnte Euch doch nicht fahren lassen, ohne mich zu verabschieden«, säuselt er zum Prinzen und verbeugt sich. Er schafft es, sich so zu verbeugen, als verhöhne er den Prinzen und die Trauer über seine Männer.

Prinz Vindo bleibt einfach ruhig vor ihm stehen. Ich kann nicht mehr an mich halten, so stürme ich an ihm vorbei, um Jasper zur Rede zu stellen.

Unerwartet schnell packt der Prinz mich am Arm, um mich zu stoppen, ohne ein Wort zu sagen. Seine Blicke sind strafend genug. Kleinlaut stelle ich mich neben den Prinzen, der mich um zwei Köpfe überragt. Mit Jaspers Größe hält er locker mit, aber die Gestalt des Wirtssohns lässt den Prinzen unscheinbar schmächtig wirken. Als würde Jasper ihn in der Hand zerdrücken können. Ohne sich einschüchtern zu lassen, fordert er Jasper auf: »Ich würde gerne mit Euch reden, können wir uns zurückziehen?«

Selbstsicher, als könnte Jasper kein Wässerchen trüben, folgt er dem Prinzen. Automatisch folge ich ihnen, schließlich bin ich eine wichtige Zeugin, die Jasper des Nachts im Hof herumschleichen gesehen hat. Doch Prinz Vindo schlägt mir, wie dem Rest seiner Berater die Tür vor der Nase zu.

Empört von seinem Verhalten stampfe ich herum. Auf meiner Schulter sitzt Orangi mit übereinandergeschlagenen Beinen, die nachdenklich aussieht. Was geht da drinnen vor sich? Es macht mich wahnsinnig nicht zu wissen, was da abläuft. Esme beobachtet uns, aber schweigt. Irgendwie sie sieht aus, als wüsste sie etwas. Nach fünf Minuten bleibe ich vor Esme stehen. »Sind die Morde den Rebellen zuzuordnen? Gehört Jasper zu Euch?«, flüstere ich, da ich es nicht mehr aushalte.

Seitdem ich mit Esme im Gefängnis gesessen hatte, haben wir nicht mehr über ihre Zugehörigkeit der Rebellen gesprochen. Hörbar schnappt sie nach Luft: »Seid Ihr verrückt? Doch nicht hier.«

Unsanft zieht sie mich hinter den Schuppen, dann flüstert sie: »Nein, das glaube ich nicht, solche brutalen Morde sind nicht ihre Art. Wir kämpfen für Freiheit und Gerechtigkeit.«

Endlich spricht sie mit mir, schnell frage ich weiter: »Wofür steht die Rebellion ein? Ich bin mit den Hintergründen nicht vertraut.«

Um eine ausführliche Erklärung abzugeben, fehlt die Zeit, daher gibt Esme mir einen Schnellkurs: »In diesem Land herrschen seit Anbeginn der Zeit Elfen. Früher war diese Welt frei von Menschen. In den Augen der Elfen ein niederes Volk. Sie versklavten die Menschen als Diener. Mit der Zeit sind wir viele geworden, geboren in dieser Welt, und wehren uns gegen die Unterdrückung. Sklaven halten sich nur noch wenige Familien in den abgelegensten Provinzen. Wir arbeiten als Bedienstete, Hilfskräfte oder Bauern, andere Tätigkeiten sind den Menschen nicht erlaubt. Wir wollen frei sein, dazu selbstständige Arbeiten verrichten. Wir wollen in wohlhabenden Häusern wohnen können und von der Straße weg.«

Bis hierher habe ich den Teil verstanden. Selbst Orangi, die die Not der Menschen bisher nicht so gesehen hatte, sieht Esme mit mitleidiger Miene an. Für sie war es selbstverständlich, seitdem die Menschen in ihre Welt eingedrungen sind, dass sie nur niedere Arbeiten verrichten durften. Aus dem Grund hält sie die Menschen auch für dumm.

»Wo kommen die Menschen denn her?«, frage ich weiter, denn wenn es hier früher keine gegeben hat, müssen sie ja irgendwo hergekommen sein. Plötzlich werde ich ganz aufgeregt.

»Es heißt, vor langer Zeit gab es ein Tor. »Das Tor „Der anderswo Welt“. Aus dieser Welt sollen die Menschen hierher gelangt sein. Seit Hunderten von Jahren gibt es das Tor nicht mehr, die Menschen haben sich auf natürliche Art vermehrt. Manche Elfen sehen uns als Plage an.«

Ich weiß nicht, was mich mehr erschüttert, die Aussage, Menschen sind eine Plage oder das mit dem Tor, aus einer anderen Welt. Aber das bedeutet ja, mir wird schwindelig. Diese andere Welt ist die Erde. Das Portal, durch das ich hierher gelangt bin, existiert noch. »Ist jemals einer zurück in die anderswo Welt gelangt?«, horche ich entsetzt nach. In meinem Gesicht erblühen rote Flecken. Ich muss dieses Tor finden, aber wo soll ich suchen? Schließlich bin ich einfach durch den Betonboden im Schloss gefallen.

Aber Esme versteht meine plötzliche Aufregung nicht. Zu meiner Enttäuschung schüttelt sie den Kopf, auch Orangi zuckt mit den Schultern. Mir wird das Ganze zu viel, wo ist Jay? Bevor ich in Tränen ausbreche, gehe ich zum Hauptgebäude zurück. Mehr vertrage ich einfach nicht. Von der Stube geht gerade die Tür auf. Der Prinz tritt mit Jasper heraus, die Gesichter unergründlich verschlossen.

Mit einem Wink bedeutet der Prinz seinen Soldaten aufzusitzen, die Reise soll weitergehen. Aber Jasper muss doch verhaftet werden, er ist für die Morde verantwortlich. Wir können doch nicht einfach fahren. Als ich gerade Proteste einlegen will, sagt Jasper mit eisiger Stimme: »Was ist mit meinem Lohn? Eure Pferde haben gefressen, Eure Soldaten hatten eine Unterkunft, und Eure Begleitung bekam ein gutes Zimmer.«

Als er Begleitung sagt, schaut er auf mich hinunter, dabei lässt er seine Augen über meinen Körper wandern. Einen Moment zu lange bleiben sie auf meinen Brüsten kleben. Vor Schock merke ich seinen Blick nicht. Mir fällt die Kinnlade runter. Von welchem guten Zimmer spricht er? Er meint doch nicht die Bruchbude mit den termitendurchlöcherten Möbeln.

Widerwillig zieht der Prinz ein kleines Säckchen unter seiner Weste hervor, das er Jasper reicht. Abschätzend wiegt er das Gold in der Hand, dann nickt er zufrieden.
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Langsam rollen die Kutschräder an. Das eisige Schweigen ist kaum zu ertragen. Was ist bei dem Gespräch zwischen Jasper und Prinz Vindo vorgefallen? Prinz Vindos Verschlossenheit wird von Stunde zu Stunde greifbarer. Am liebsten würde ich aussteigen, um neben der Kutsche herzulaufen, denn ich habe das Gefühl mich bewegen zu müssen. Dieses untätige Herumsitzen macht mich wahnsinnig. Ständig schaue ich hinaus. Da sind Schatten im Dickicht. Hinter einem Baum zeichnen sich ungewöhnliche Abbildungen auf der Erde ab. Hinter einem Strauch ist ein Huschen, ein Knacken, als ob jemand durch das Dickicht läuft. Ein flaues Gefühl, so als würden wir verfolgt, breitet sich in meiner Bauchgegend aus. Da sind Augen, die mich anstarrten und Hände, die mich packen wollen. Nach einer Weile halte ich es nicht mehr aus, so breche ich das Schweigen: »Kann es sein, das wir verfolgt werden?«

Augenblicklich stecken Esme und Orangi die Köpfe aus dem Fenster, um den Waldrand abzusuchen. Prinz Vindo würdigt meiner Befürchtung nicht einen Blick. »Ihr seht Gespenster«, tadelt er mich.

Eifrig nickend stimmen Esme und Orangi dem Prinzen zu. Aus Angst es könnte die Wahrheit sein, die Morde weitergehen, verschließen sie die Augen. Alleine Mönch Benedict schenkt mir Glauben. Verstohlen nickt er mir zu, denn auch er sieht die Zeichen. Irgendetwas verheimlicht uns der Prinz. Skeptisch beobachte ich ihn, aber er schweigt.

Mönch Benedict sieht müde aus, sein Zustand hat sich in den letzten Stunden noch verschlechtert. Auf seiner Stirn stehen Schweißperlen vom Fieber, sein Gesicht ist grau und welk. Vor seinen Füßen steht eine Schale mit Wasser, schnell wasche ich ihm den Lappen, den er auf der Stirn liegen hat, erneut aus. Dankbar nimmt er ihn entgegen.

Plötzlich geht ein Rumpeln durch die Kutsche. Ein kleiner Schreckenslaut entweicht meiner Kehle. Esme sieht mich mit entsetzten Augen an, Orangi piepst: »Was ist denn los?« Um nach draußen zu fliegen, ist sie zu ängstlich. Zitternd bleibt sie auf meinem Knie sitzen.

»Wir brauchen ein Nachtlager!«, sagt Prinz Vindo ruhig. »Meine Männer sollen die Gegend absichern, bevor es zu dunkel wird.«

Noch weitere Verluste seiner Soldaten kann Prinz Vindo sich nicht leisten, er ist höchst besorgt. Seine Männer errichten ein großes Lagerfeuer, welches hell prasselt. Er verdoppelt für die Nacht die Wachen. In regelmäßigen Abständen laufen sie Patrouille, trotzdem legen wir uns mit einem mulmigen Gefühl im Bauch schlafen. Was ich gegessen habe, lässt meinen Magen rumoren. Ich habe Angst, die Augen zu schließen. Was würde uns morgen erwarten? Die halbe Nacht liege ich wach, um den Geräuschen der Natur zu lauschen. Jedes Mal habe ich das Gefühl, da ist ein Geräusch, was nicht dazu gehört. Erst in den frühen Morgenstunden döse ich kurz ein.
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13 Ein Säckchen Gold

Jasper

Im Raum ist es dunkel, obwohl es helllichter Tag ist. Ein schwerer Samtvorhang sperrt das Licht aus und überzieht die Möbel mit Dunkelheit.

Zufrieden sitzt Jasper am Schreibtisch, der das Säckchen mit Gold vor sich ausschüttet, was er dem Prinzen abgeknöpft hat. Bald wird sein Reichtum unermesslich sein, er belächelt die wenigen Goldstücke. Es dauert nicht mehr lange, bis er der Herrscher ist.  

Immer noch von seinem Hochgefühl berauscht, holt er die Streichhölzer aus der Schublade und zündet die Kerze an. Der Schein der Flamme lässt das Gold glänzen. Es spiegelt sich in seinen Augen wider, was ihm etwas Wahnsinniges verleiht.

In aller Ruhe zieht er sein schwarzes Büchlein aus der Manteltasche und studiert die schwarze Schrift. Er braucht noch einen guten Zauber, um seinen vernichtenden Schlag zu machen. Der Grundstein ist bereits gelegt. Er ist noch nicht perfekt, aber er macht sich langsam in der schwarzen Kunst der Magie. Schnell ist er in die unheilbringenden Zeilen vertieft.

Plötzlich klopft es viel zu laut an der Tür. Jasper weiß genau, wer vor der Tür steht, sein bester Verbündeter. »Komm herein Sazar«, flüstert er, denn Sazar hat ein feines Gehör. Mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze tritt er ein. »Die Pferde sind bereit«, schnarrt er.

Es war ein großes Glück zu erfahren, wer sein Vater ist. Sofort hatte Jasper sich auf die Suche nach ihm begeben. Auch wenn er nicht auf seiner Seite steht, hat er bei seinem Volk wichtige Verbündete gefunden, die ihm helfen wollen den König auf seine Seite zu ziehen.

»Ich komme gleich«, antwortet er, so geht Sazar wieder hinaus, dabei zieht er die Tür hinter sich zu. Niemand aus seinem Gefolge hat die wahren Gesichter von Sazar und seinen Männern gesehen, mit der Fremdartigkeit würden sie nicht zurechtkommen. Es ist besser ihre Identität zu verheimlichen. Noch ist der richtige Zeitpunkt nicht gekommen, sie zu lüften.

Siegessicher steckt Jasper sein Buch zurück in seine Innenmanteltasche zu dem wertvollsten Gegenstand, den er besitzt. Zärtlich fährt er mit der Hand über das Prachtstück. »Bald«, flüstert er.

Mit erhobenem Haupt tritt er hinaus in die Sonne. Seine Männer sitzen bereits auf. Seine Söldner folgen ihm wegen dem Geld, sie erhoffen sich Ruhm zu erlangen. Sein wahres Vorhaben kennen nur Sazar und seinesgleichen, denn er ist sich nicht sicher, ob einer der Söldner ihm nicht in den Rücken fallen würde. Besser ist es, sein Geheimnis für sich zu behalten. Aber er weiß, wie er sie ködern kann. Er holt das Säckchen von Prinz Vindo aus der Tasche und hält es in die Höhe.

»Hier sind zwanzig Goldstücke drin, für jeden eins, wenn ihr euren Auftrag bis morgen früh erledigt habt«, schnarrt er zuckersüß, denn er weiß, sie würden alles für einen Bonus tun.

Er sieht die Gier in ihren Augen. Genauso hat er es sich vorgestellt. Erhaben sitzt er auf und gibt seinem Pferd die Sporen, dabei schreit er: »Los Männer.«
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Resi

Mit verkniffener Miene sieht Resi ihrem Sohn nach. Es gefällt ihr nicht, mit wem er sich abgibt. Sie wittert eine Menge Ärger. Nicht umsonst hat sie sich von Jaspers Vater abgewandt. Zu fremdartig erschien er ihr. Bis heute begreift sie nicht, wie sie sich auf eine Affäre einlassen konnte.

Obwohl es nicht kalt ist, zittert sie, so hakt sie die Arme übereinander vor die Brust. »Pass auf dich auf, ich habe nur dich«, flüstert sie in den Tag hinein und geht wieder in die Stube. Ihre Gäste warten. Elende Saufbolde, aber die halten sie nun mal über Wasser. Ein Kind alleine groß zu ziehen war kein Honigschlecken, auch heute ist Jasper ihr keine große Hilfe. Er geht seinen eigenen Zielen nach, auch wenn sie sie nicht kennt, ist sie sich sicher, dass sie ihr nicht gefallen.
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14 Schmerzhafte Verluste

Celina

Mein Schlaf ist so leicht  wie eine Pusteblume. Orangis Summen fängt an, mich zu nerven. Viel zu heftig stoße ich sie an, dann verstummt sie mit einem aufbrausenden Sssss. Zufrieden lege ich die Arme über den Schlafsack. Die Stille ist betäubend laut. Wo sind die zwitschernden Vögel, die den Morgen ankündigen sollen? Irgendetwas stimmt nicht, mein Magen zieht sich zusammen.

Leise schäle ich mich aus der Decke, strecke einen nackten Fuß aus dem Zelt und spüre den feuchten Morgentau auf der Wiese. Es ist grau, aber die Luft klar. Vorsichtig schiebe ich mich nach draußen, damit die anderen nicht wach werden. Kalte Asche liegt auf dem Boden. Warum ist das Feuer heruntergebrannt?

Stirnrunzelnd schaue ich mich um, die Wache ist verschwunden. Zwischen den Soldatenzelten klafft ein gähnendes Loch. Ein Zelt fehlt. Ein spitzer Schrei löst sich aus meiner Kehle, der das ganze Lager aufweckt.

Das ernüchternde Ergebnis sind weitere Verluste von zwanzig Soldaten, die mit den gleichen Verletzungen ums Leben gekommen sind wie ihre Kameraden. Prinz Vindos stattliche Armee von hundert Mann dezimiert sich auf sechzig und das nur meinetwegen, weil sie mich auf der Suche nach Jay begleitet haben. Ich fühle mich schrecklich, ich finde keine Erklärung, warum diese Morde passieren?

Stillschweigend gehen wir nach der Beisetzung zu den Pferden zurück. Eine schweigende Trauergemeinschaft zieht hinter uns her. Sämtliche Blicke der Soldaten haften unangenehm auf meinem Rücken. Für einen Augenblick überlege ich, mich zurückfallen zu lassen, doch vor uns bricht ein Tumult aus. Es kracht so laut wie bei einem Feuerwerk. Aufgeregt eilt uns der Kutscher entgegen, der keucht: »Herr, bitte verzeiht. Bei der Beerdigung verließ ich nur kurz meinen Posten, um meine Aufwartung zu Ehren der Toten zu machen. In der Zwischenzeit machte sich jemand an den Kutschrädern zu schaffen. Sie sind bei allen vier Kutschen zerstört!«

Erbost hebt Prinz Vindo die Hand zum Schlag. »Ihr, Narr«, schreit er den Ärmsten an.

Aus einem Reflex heraus fange ich Vindos Hand im Flug ab und rechne damit, mir eine einzufangen. Seine Augen glühen furchteinflößend, er reißt sich schwer zusammen und starrt mich Sekunden an. Bis ich begreife, dass ich seinen Arm immer noch festhalte.

Nicht nur die Kutschräder sind zerstört. Sämtliche Küchenutensilien liegen auf dem Boden zerstreut. Alle Koffer sind aufgeschlitzt, die Kleidung ist überall verstreut. Sogar in den Kutschen wurden die Polster aufgeschnitten, als hätten Diebe nach Schätzen gesucht. Doch niemand glaubt, dass es eine einfache Plünderung war. Warum sollten die Diebe die Kutschräder zerstören, wenn sie nur hinter Wertsachen her waren? Ein neues Rätsel. Wer und warum will jemand verhindern, dass ich Jay finde? Es ergibt einfach keinen Sinn. Einmal mehr steigt das Gefühl in mir auf, die Suche nach Jay ist nur ein Vorwand vom Prinzen. Was ist der wahre Grund der Reise, suchen wir wirklich nach Jay? Es kommt mir vor, als würden wir eine Nadel in einem Heuhaufen suchen.

»Soldaten, sattelt die Pferde, dann ladet den Proviant um. In einer halben Stunde ist alles zum Aufbruch bereit«, befiehlt Prinz Vindo seinen Leuten. Immer noch mit der gleichen Kälte sagt er zu mir gewandt: »Mylady, zieht Eure Reitkleidung an. Es tut mir leid Euch in diese missliche Lage zu bringen.«

Eine Dienerin, die einen guten Kopf kleiner ist als ich, löst sich auf einen Wink des Prinzen hin aus der Mitte des Gefolges. Ihr kurzes, struppiges Haar steht frech in alle Himmelsrichtungen ab. Ich weiß gar nicht, was ich machen soll, daher bleibe ich einfach stehen. Kommt Esme denn nicht mit? Sie ist doch für mich verantwortlich! Als ich sie anschaue, zuckt sie nur mit den Schultern. Hastig sammelt die Dienerin die Anziehsachen vom Boden auf, dann läuft sie schluchzend zusammen mit mir in den Wald. Sie hat Angst davor, den Bestien zu begegnen. Immer wieder schaut sie sich um und drängt mich zur Eile. »Bitte Mylady«, schluchzt sie. »Zieht das schnell an.«

Hastig schlüpfe ich aus dem engen Mieder, denn so ganz wohl fühle ich mich auch nicht, dann schmeiße ich die abscheulichen Klamotten hinter einen Baum. Die braune Hose schmiegt sich vertraut an meine Haut. Mit Stiefeln, die mir bis zu den Knien reichen, stampfe ich mit der schimpfenden Dienerin zurück zur Gruppe, die mein Kleid samt Unterröcke vom Boden pflückt.

Inzwischen haben die Soldaten den Proviant umgepackt und sitzen fest im Sattel. »Wo ist mein Pferd?«, frage ich den Prinzen verlegen. Unsicher schaue ich mich um, schließlich kann ich schlecht laufen.

Ratlosigkeit macht sich breit. Eine Vielzahl herrenloser Pferde, der toten Kameraden, sind verschwunden. Ein Raunen geht durch die Menge: »Hexerei!«

Von solchen Dingen will Prinz Vindo nichts hören, so schreit er: »Ruhe.«

Mit einem Kopfnicken befiehlt er: »Soldat absitzen.«

Ohne Widerworte gehorcht er. Sofort nimmt er den Fuß aus dem Steigbügel, doch auf einmal, steht aus dem Nichts ein Pferd hinter mir, welches mir ins Haar schnauft. Erschrocken drehe ich mich um. »Wo kommst du denn her?«, keuche ich.

Sein warmer Pferdeatem strömt mir ins Gesicht wie eine frische Meeresbrise, seine wallende, weiß schimmernde Mähne kitzelt mich mit dem aufkommenden Wind. Es ist aber nicht das plötzliche Auftauchen, was mich sprachlos macht, sondern die Ähnlichkeit, die es mit dem Einhorn im Ornament hat. Die majestätische Gestalt, die starken kräftigen Sehnen und der peitschende Schweif.

Ich sehe es in den Augen der anderen, sie wissen auch nicht, woher das Pferd kommt. Doch der Prinz tut so, als wäre alles in Ordnung. Irgendwie wird das langsam zu unheimlich. Wenn ich doch nur Jay finden würde, der weiß immer Rat, er lässt sich immer etwas einfallen.

Umständlich mit Hilfe eines Soldaten, ich glaube, er heißt Rene, steige ich auf den geschwungenen Pferderücken. Mir gefällt das Gefühl so hoch oben zu sitzen nicht, es ist eigenartig, mich überkommt wieder die gleiche Panik wie im königlichen Stall. Seit Jahren bin ich nicht geritten, und dazu noch miserabel. Vorsichtig gebe ich Schenkeldruck. Zum Glück gehorcht das Pferd und trabt nicht rückwärts, wie ich es erwartet habe.

Esme reitet voraus. Warme Sonnenstrahlen prickeln auf ihrer Haut. Obwohl sie noch nicht an Gewicht zugelegt hat, sieht sie besser aus. Ihre Wangen sind rosig, auch ihre Augen haben an Glanz gewonnen.

Nur Orangi ist flatterhaft. Aufgeregt huscht sie von Pferd zu Pferd, von der Spitze der Truppe, bis zum Ende hin, den ganzen Nachmittag lang, bis die Dämmerung sich einschleicht und nahtlos in die Nacht hineingeht.

Schwarze Regenwolken schieben sich vor Mond und Sterne. Vor Dunkelheit scheuen die Pferde, es ist mittlerweile weit über Mitternacht. Im Galopp reite ich zum Prinzen hin. »Wir brauchen ein Nachtlager. Wir sind fertig«, beschwere ich mich.

Aus entzündeten, rot geränderten Augen blinzelt er. »Ich weiß Eure Sorge zu schätzen, aber wir brauchen ein sicheres Nachtlager. Schützende Berge oder einen reißenden Fluss im Nacken kämen uns gelegen, denn ich möchte keine weiteren Überraschungen erleben«, sagt er entschlossen. »Sonst bin ich gezwungen, die Reise abzubrechen.«

Nein, die Reise abbrechen! Dann würde ich Jay nie wiedersehen. Alleine als Frau weiterzureiten wäre zu gefährlich, dies sehe ich jetzt ein. Es war töricht zu denken, ich fände Jay in dieser fremden Welt allein. Panik schnürt meine Kehle zu. Was mache ich denn jetzt? Am Anfang des Trupps schreit ein Soldat: »Ein Fluss«, dann gibt er seinem Pferd die Sporen. Dieser Schrei lenkt mich von meinen Gedanken ab, schon folgen wir ihm hoffnungsvoll.
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Tosendes Wasser jagt über Steine und Stromschnellen. In der Dunkelheit kann man den Fluss kaum sehen, nur selten, wenn die Sterne aus der dichten Wolkendecke herausschauen, glitzert das Wasser. Die ersten Lagerfeuer brennen bereits und die Soldaten stellen die Zelte auf. Müde führe ich mein Pferd unter einen Baum. Ein dichtes Blätterdach dient uns als Unterschlupf. »Brav, jetzt kannst du dich erholen«, flüstere ich ihm zu. Beruhigend klopfe ich auf seinen Hals, dann reibe ich ihn mit Gras ab. Der stramme Ritt hat ihm das Letzte abverlangt, seine Flanke zittert.

Plötzlich leuchtet das Pferd im Mondlicht bläulich, ich glaube zu träumen. Seine wundervolle Mähne schimmert silbern. Überdeutlich sehe ich, wie sich ein Horn auf der Pferdestirn bildet. Das kann nicht sein, ich Träume. Schnell kneife ich mir in den Arm. Vor Schmerz entweicht mir ein kleiner Schrei. Orangi, die es sich im Baumwipfel bequem gemacht hat, kommt hinab geschwebt.

»Kneifen nützt nichts, habe ich schon versucht. Ich sehe es auch«, gesteht sie hellauf begeistert. »Mann, hast du Glück! Es ist das Seltenste, was einem passieren kann, dann auch noch dir.«

Verständnislos schüttele ich den Kopf, sie spricht in Rätseln. »Na, das Einhorn! Ich habe erst eins in meinem Leben gesehen, dabei bin ich schon neunundneunzigeinhalb Jahre alt. Meine Oma ist in ihrer Jugend mit einem durchs Land geritten, dabei hat sie die schönsten Abenteuer erlebt. Sie behauptet, Einhörner lassen sich nur von einer ihm ausgewählten Person reiten, sonst von niemandem.«

»Orangi, du spinnst!«, keuche ich ungläubig. »Prinz Vindo gab es mir. Meinst du, so eine Kostbarkeit würde er mir überlassen? Außerdem saß vorher ein Soldat auf dem Gaul.«

Beleidigt schnauft das Pferd mit schüttelnder Mähne. »Siehst du, es gefällt ihm nicht, wenn du es so nennst. Aber, wenn du meinst«, brummt Orangi schlecht gelaunt.

Ungehalten laufe ich im Lager herum und befrage jeden, wer vorher das Pferd geritten hat. Die Soldaten, die bei einem heißen Kaffee vorm Feuer sitzen, werfen mir genervte Blicke zu. Nur widerwillig antwortet mir ein Bärtiger: »Woher sollen wir das wissen?«

Niemand erinnert sich daran, woher der Hengst gekommen ist. Am Ende gehe ich zum Prinzen. Einsam steht er am Ufer. Er sieht verloren aus. Am liebsten würde ich ihn umarmen, stattdessen stottere ich verlegen, wegen meinen komischen Gedanken, den Prinzen trösten zu wollen: »Woher kommt mein Pferd?«

Erst sieht es so aus, als wolle er nicht mit mir sprechen. Fahrig fährt er sich mit der Hand durchs Haar, genauso wie Jay es immer macht. Mir versetzt der Anblick einen Stich ins Herz, doch dann sagt er: »Es erschien aus dem Nichts, dann stand es plötzlich hinter Euch. Stimmt etwas nicht damit? Wollt Ihr ein anderes?«

»Nein«, krächze ich aus trockener Kehle. Schnell wünsche ich ihm eine angenehme Nacht, da ich nicht weiter mit ihm reden will. Es wird alles immer seltsamer. Wo kommt denn bitteschön ein gesatteltes Pferd plötzlich her? So nachdenklich stolpere ich in Mönch Benedicts Arme. Er sieht noch schlechter aus, als am Morgen, seine Wangen sind eingefallen. Schwarze Ringe liegen unter seinen Augen, den Mund hat er vor Schmerz zu einem dünnen Strich zusammengekniffen. Ein Schweißfilm überzieht seine Stirn. Eine schlimme Krankheit zerrt an seinem Körper, trotzdem streichelt er mir väterlich übers Haar. »Mein Kind, die Wege des Herrn sind unergründlich. Euer Weg wird lang und steinig. Nehmt das Geschenk an, um Euer Ziel zu erreichen«, hustet er.

Niedergeschlagen zieht er sich in sein Zelt zurück. Eine geraume Zeit kraule ich abwesend das weiche Pferdefell. »Was hat er gemeint?«, flüstere ich dem Pferd ins Ohr. Eine Träne rinnt meine Wange hinab: »Hilfst du mir meinen Liebsten zu finden? Ich bin aus einem bestimmten Grund in dieser Zeit. Weißt du warum?«, hauche ich.

Entrüstet verdrehe ich die Augen, habe ich jetzt völlig den Verstand verloren? Ich wische mir eine Träne weg, dabei ziehe ich meine Schlafdecke aus der Satteltasche. »Wie lächerlich mit einem Pferd zu reden und es um Hilfe anzuflehen«, grummele ich.
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15 Ein Tapferer Held

Jay

Aasgeier schreien am Himmel. Seit Tagen war Stille. Jetzt, wo sie Beute wittern, sind sie zur Stelle, um ihre Kreise am Himmel zu ziehen. Jay zuckt unwillkürlich zusammen. So endet er also doch als Aasfutter. Voller Ungeduld wartet er darauf, dass irgendetwas passiert, auf einen Hieb, Schmerz, irgendetwas, was ihm zeigt, dass es vorbei ist. So langsam gibt sein Kampfgeist auf, nur der Gedanke an Celina hält ihn gerade aufrecht, der Gedanke, dass er sie finden muss.

Ein weiteres Kreischen kommt dazu, dunkler in einem herrischen Befehlston. Erst Sekunden später erkennt Jay, dass einer der Wüstenpiraten brüllt: »Kassem, nimm das Schwert runter.«

Hoffnungsvoll öffnet Jay ein Auge, doch er sieht immer noch das Schwert über seinem Kopf schweben. »Kassem, ich wiederhole mich nicht«, mahnt er.

Nur widerwillig gehorcht er, bevor er geht spuckt er Jay ins Gesicht. Nur schwer kann er sich zusammenreißen, aber er denkt an Zandig, der immer noch unter dem Bendi liegt. Inständig hofft Jay, sie werden ihn nicht finden. Doch als einer der Männer, ein dünner drahtiger Bursche zu dem Bendi geht, um es zu seinem Pferd zu führen, sehen sie den Sandkobold auf dem Boden kauern. »Was ist das denn für ein Affe?«, grunzt Kassem und reißt Zandig an den Haaren hoch. »Dein Haustier?«

Ein verächtliches Lachen geht durch die Sklavenhändler. Wie Abfall schleudert Kassem den Sandkobold wieder auf den Boden, bereit ihn zu töten. Mit zusammengefalteten Händen weicht Zandig zurück, der fleht: »Tötet mich nicht.«

Verblüfft darüber, dass die Kreatur sprechen kann, starrt Kassem sie an. »Wer oder was bist du?«, schreit er.

Der Anführer hat endlich die Nase voll von Kassem, der ihn zu sich pfeift. Er reicht ihm die Hand, um ihn auf den Pferderücken zu ziehen. Dann sagt er zu einem jungen Burschen: »Basak fessele sie, anschließend binde sie am Pferd fest.«

Beiden Gefangenen legt der Bursche ein Seil um die Handgelenke, dann schleift er sie hinter sich her, die sich nicht ganz freiwillig dazu bereit erklären an ein Pferd gebunden zu werden. Bockig lassen sie sich hinter Basak herziehen. Jay schätzt ihn wegen seines Körperbaus keinen Tag älter als vierzehn ein. Trotzdem ist er entschlossen dem Anführer zu gehorchen und ruckt so lange an den Seilen, bis die Gefangenen vor Schmerz nachgeben. Als das Pferd sich in Bewegung setzt, stolpern die beiden hinter dem Braunen her.

Langsam gewöhnt Jay sich an das Tempo. Er fällt in einen gleichmäßigen Trab. Zandig hingegen strauchelt, der der Länge nach hinschlägt. Die Seile zerren an seinen Handgelenken, sein schmächtiger Körper wird durch den Sand geschleift. »Nein«, schreit Jay, der nicht zusehen kann, wie Zandig leidet. »Zandig, steh auf.«

Aber er ist zu geschwächt, vor allem entmutigt. Er schafft es nicht, sich wieder aufzurichten, so ergibt er sich einfach seinem Schicksal. Vor Schmerz wird er bewusstlos, Jay weiß nicht, ob er tot ist. Wie ein Stück totes Fleisch wird der Sandkobold hinter dem Pferd hergezogen. »Bleibt stehen, ihr verdammten Schweine!«, flucht er. Das können die doch nicht machen. Er muss etwas unternehmen, sonst stirbt er.

Um das Tier zu stoppen, versucht Jay mit den Füßen zu bremsen. Ein Sandberg häuft sich vor ihm auf, sodass Jay hinfällt. Der Sand ist wie Schmirgelpapier, er dringt in jede Pore ein. Aufgewirbelter Staub raubt ihm den Atem. Seine Arme fühlen sich an, als würden sie aus seinem Rumpf gerissen. Ihm wird schlecht, er muss von dem Staub würgen. Verzweifelt versucht er wieder auf die Beine zu kommen, doch nach einem Schlag gegen den Kopf wird er bewusstlos.
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Schwer wie Blei den Kopf auf die Brust gestützt, ist Jay unfähig seine geschwollenen Augen zu heben. Ein hämmernder Schmerz pocht an seinen Schläfen. Ihm ist unerträglich heiß. Nasser Schweiß klebt auf seiner wunden Haut. Seine Lippen sind aufgesprungen und blutverklebt. Ein mörderischer Durst quält ihn. Vorsichtig öffnet er seine brennenden Augen. Er erkennt mehrere Palmen, schwer behangen mit dicken Kokosnüssen, randvoll mit süßer Kokosmilch. Sie sind unerreichbar und doch so nah. Bei dem Anblick wird sein Durst übermächtig. Unter Schmerzen dreht er den Kopf zur Seite, um herauszubekommen, wo er ist.

Vor ihm breitet sich eine blühende Oase aus. Eine Reihe Beduinenzelte stehen unter Schatten spendenden Palmen. Um die Mittagszeit sind kaum Menschen zu sehen. Selbst die Kamele liegen faul im Schatten. Auf der anderen Seite des Stamms kauert Zandig. Erleichtert atmet Jay auf, ihn lebendig zu sehen, doch sein Anblick ist erschreckend. Getrocknetes Blut klebt auf seiner Stirn, das von einer Platzwunde stammt, dazu überzieht ihn eine dicke Schicht Sand.

Vergebens versucht Jay, ihn zu wecken: »Zandig, hey Zandig, mach die Augen auf.« Jedoch kommt keine Reaktion, als wäre er tot. Hoffnungslos schaut er in die Ferne. Meilenweit sind nur Sanddünen, so wie die sengende Sonne, die den stahlblauen Himmel erhellt, zu sehen. Auf einem Hügel steht ein Junge. Aber Jay schenkt dem Nomadenkind keine Aufmerksamkeit, bis der Junge heftig anfängt zu winken. Skeptisch kneift Jay die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um besser gegen die Sonne sehen zu können. Er kann es nicht glauben, es ist Sandiag. Ungläubig schüttelt er den Kopf, das kann nicht sein. Wieder eine seiner Sinnestäuschungen. Es wird Zeit, den Sandkobold aufzuwecken. Unsanft stößt er ihn mit dem Fuß an. »Hey Zandig, wach aus deinem Dornröschenschlaf auf!«, murrt er schlecht gelaunt.

»Lass mich weiterschlafen. Wen kümmert es?«, beschwert er sich. So ist er doch nicht tot, jetzt ist Jay erleichtert, obwohl er immer noch nicht weiß, wie sie hier herauskommen sollen. Jeder Knochen im Leib schmerzt ihm. Sein Mund ist trocken und seine Lippen sind aufgeplatzt. Doch Jay gibt nicht nach: »Lass mich nicht hängen, wir müssen fliehen.«

Ein hartes unfreundliches Lachen, eher ein Krächzen kommt aus Zandigs Kehle: »Hier kommen wir nicht mehr lebendig heraus.«

Mutlosigkeit überschwemmt Zandig. Nur schwer öffnet er seine entzündeten Augen, dann fängt er an zu schluchzen. Jay weiß nicht, was er sagen soll, ihm fehlen die tröstenden Worte. Dann begreift er, das Zandig nicht wegen der aussichtslosen Situation weint. Denn der Sandkobold streckt die Hand in Richtung der Fata Morgana aus, als könnte er sie berühren. Ungläubig schaut Jay zu Sandiag. Es ist wirklich der Junge! Er ist mutig wie ein Löwe und hat sich mutterseelenallein durch die Wüste gekämpft. Sobald es Nacht wird, sind sie gerettet.

Langsam färbt die Abenddämmerung den Himmel rot, das Beduinenvolk tummelt sich am See im Schatten der Palmen. Männer würfeln und Kinder planschen ausgelassen im Wasser. Ein leichter Wind kommt auf, der über die Oase fegt. Angenehm lindert der Luftzug Jays geschundene Haut. »Endlich Abkühlung«, seufzt er.

Zandig ist skeptisch, ihm gefällt der Wetterumschwung nicht. Jede Sekunde fegt der Sand schneller über den Boden. Die kleinen Steinchen werden zu Geschossen, er wird panisch. Voller Angst ruft er nach seinem Sohn: »Sandiag, Sandiag.«

»Was hat das zu bedeuten?«, schreit Jay gegen das Getöse an. So hat er den Sandkobold noch nie erlebt, nicht einmal als die Drachen angegriffen haben. Auch im Lager wimmelt es wie in einem Ameisenhaufen. Lose Gegenstände werden eingesammelt und an Palmen festgebunden. Frauen mit ihren Kindern laufen in die Zelte, um sich in Sicherheit zu bringen. Die anfängliche Böe entpuppt sich zu einem ausgewachsenen Sturm. Basak eilt zu ihnen und schnürt eine Zeltplane an dem Palmenstamm fest. Bevor er sie über ihre Köpfe stülpt, raunt er: »Viel Glück.«

Sie sehen nicht, was mit Sandiag geschieht, die Plane nimmt ihnen vollends die Sicht, der Lärmpegel steigt an. »Mein Sohn, mein Sohn«, weint Zandig in sich hinein.

»Was passiert hier?«, überschlägt sich Jays Stimme, der jetzt auch Panik bekommt. Zandig sieht ihn verärgert an. »Ein Sandsturm! Weißt du denn gar nichts? Mein Sohn, er ist verloren«, schwingt Hysterie in seiner Stimme mit.

Unerbittlich reißt der Wind an der Plane, bläht sie auf, um von dem nächsten Windstoß wieder hinuntergedrückt zu werden. Durch jede Ritze weht der Sand, der schnell den engen Raum füllt. Die Last ist erdrückend, schon jetzt hält es Jay nicht aus, der schreit: »Wann ist es vorbei?«

Seine Worte werden durch das Pfeifen in der Luft zerrissen. Jay ist erschöpft, seine Nerven liegen blank, die Fesseln schneiden ihm ins Fleisch. Es ist furchtbar unbequem, seine Beine werden taub. Er möchte sich hinstellen, um seine Glieder zu strecken. Doch der Sand nimmt ihm noch das letzte bisschen Beinfreiheit. Irgendwann schläft er unruhig ein. Ein Schlaf, der nicht viel Erholung bringt.

[image: ]

In den Morgenstunden kehrt Ruhe ein. Endlich flaut der Wind ab, der leise wie ein wimmerndes Kind wird. Es ist noch dunkel, keine Schwärze wie in der Nacht, ein seltsames gelb-grau liegt vom Staub in der Luft. Eine kleine Hand patscht in Jays Gesicht. »Verschwindet«, schreit er bissig, im Glauben es seien seine Entführer, die ihn abholen, um ihn auf den Sklavenmarkt zu bringen. Als er nicht reagiert, bekommt er eine ordentliche Backpfeife. Wütend reißt er die Augen auf, im Begriff loszubrüllen, um das ganze Lager aufzuwecken. Doch der Schrei bleibt ihm im Hals stecken. Ungläubig sieht er Sandiags putzmuntere Augen. »Kleiner, dir geht es gut!«, gluckst er erleichtert. »Wo hast du dich versteckt?« Denn Zandig war sich sicher, seinen Sohn nie mehr lebendig wiederzusehen.

Überglücklich fällt Sandiag ihm um den Hals. Eine Erklärung bekommt er nicht. »Später«, flüstert er. Da Zandig gerade erwacht, protestiert er: »Was ist mit mir?«

Er kann es gar nicht glauben, seinen Sohn lebendig vor sich stehen zu sehen. So wiederholt er die Frage: »Wie hast du den Sandsturm überlebt?« Aber auch er bekommt nur ein knappes: »Später.«  Für Fragen zu stellen, ist jetzt nicht die Zeit. Er genießt die feste Umarmung und den Schmatzer auf seiner Stirn.

Schnell schaufelt Sandiag die beiden frei, dann schneidet er die Seile durch. Sie nutzen das Chaos, das der Sturm hinterlassen hat, um abzuhauen. Gebückt huschen sie los. Weit kommen sie allerdings nicht. Außerhalb des Palmenrings gibt es keinen Schutz. Sie werden schnell von der Nachtwache entdeckt, die Alarm schlägt. Sofort kriechen die Sklavenhändler aus ihren Zelten. Barfuß nehmen sie die Verfolgung auf.

Es ist aussichtslos, geschwächt, schaffen Jay und Zandig nicht einmal den Aufstieg über die erste Düne. Sie werden immer langsamer, schlussendlich bleiben sie stehen. Kassem steht an der Spitze der Sklavenhändler, der grinsend sein Schwert zieht. Jetzt endlich kann er zu Ende bringen, was er von Anfang an vorgehabt hatte, dem Fremden den Kopf abzuschlagen.

»Nur noch ein Stück«, bettelt Sandiag, der nach seiner Hand greift, um ihn hinterherzuziehen.

Nach zehn Schritten reißt Jay sich los und stützt sich keuchend auf den Knien ab. »Ich kann nicht mehr!«, jammert er, denn er versteht nicht, wo der Junge hin möchte? Überall ist nur Sand. Mit Magenziehen schaut er zurück. Die Sklavenhändler sind nur noch wenige Schritte entfernt. Jay kann Kassem grinsen sehen. In seiner Hand blitzt das Schwert höhnisch auf. »Er gehört mir!«, schreit Kassem durch den Morgen, der den anderen bedeutet stehen zu bleiben.

Ein schrilles Pfeifen ertönt. Für eine Sekunde sind die Sklavenhändler abgelenkt und schauen zu Sandiag, der auf seinen Fingern pfeift. Jay weiß nicht, was das bringen soll, sie sind verloren.

Nur Sandiag ist mit seiner Vorstellung noch nicht am Ende, er hebt die Arme in die Luft, als würde er Dämonen beschwören. Ein Wirbelsturm steigt hinter ihm auf. Aber das Schauspiel konzentriert sich nur auf einen Punkt, die Körner schießen regelrecht aus der Erde. Eine Säule dreht Pirouetten gen Himmel. So einen Wirbelsturm haben die Sklavenhändler noch nie gesehen, selbst Zandig stutzt. Der Wirbel gewinnt an Kraft, wird stärker und höher. Jay traut seinen Augen nicht, ein gewaltiger Kopf schiebt sich über die Dünen. Weiße Zähne fletschen aufeinander. Ein wahnsinniges Brüllen geht los. Heiße Dampfwolken schießen aus Juniors Nüstern. Seine stachelige Halskrause bebt vor Zorn, seine Schwingen schlagen rasend schnell. In der Sonne glänzen seine schwarzen Schuppenplatten wie Kohle.

Die Sklavenhändler fluchen, ihnen wird bewusst, barfuß, ohne Pferde und ausreichenden Waffen können sie gegen einen Drachen nicht bestehen. Hals über Kopf flüchten sie. Kassem schreit irgendwelche Befehle, die in den Flüchen der Männer untergehen.

Erleichtert, den Drachen zu sehen, gleichzeitig erschüttert über sein Dasein, läuft es Jay heiß und kalt über den Rücken. Junior dürfte nicht hier sein, bald steht die Sonne heiß am Himmel und versengt seine Schwingen.

Junior drängt zur Eile: »Wenn die Krieger sich sortiert haben, sind sie uns schnell auf den Fersen. Früher waren sie berüchtigte Drachenjäger, die sich mit Trophäen aus Drachenzähnen und Krallen schmückten.«

Ohne Rast führt Junior sie zu einer versteckten Oase in der Nähe. In einer Mulde schlummert ein kleiner glitzernder See. Eine Palmgruppe drängt sich an das labende Wasser, die Schatten spendet.

Jay wundert sich, warum der Ort verlassen ist, da er nicht weit von den Sklavenhändlern entfernt ist. Er fragt Junior, der anscheinend über das Volk bestens Bescheid weiß: »Kommen die Sklavenhändler nicht her?«

»Nein, sie meiden diesen Ort. Es ist die Wasserstelle der Drachen. Diese Feiglinge stellen sich nicht einer ganzen Drachenhorde. Da wir nicht mehr alleine hierher fliegen, haben sie das Jagen aufgegeben, seitdem versklaven sie Menschen«, erklärt Junior und fordert seine Freunde auf, sich in den Schatten zu setzen.

In Sicherheit essen die Freunde herrliche Früchte, dazu trinken sie kühles Wasser. Mehr als vierundzwanzig Stunden haben Zandig und Jay nichts zu sich genommen, außer einen Kanten Brot. Deswegen rebelliert Jays Magen, er bricht sogar. Trotzdem hört er nicht auf zu essen. Genüsslich gießt er sich Kokosmilch in den Mund, bis sie ihm am Kinn hinunterläuft. Erschöpft lehnt Jay sich an einen Stamm. Er drängt Sandiag und Junior zu erzählen, wie sie hergekommen sind. Doch die beiden können sich nicht entscheiden, wer mit seiner Erzählung anfangen soll, sie streiten sich wie Kinder. Am Ende geht Jay dazwischen. »Sandiag, du fängst an«, bestimmt er.

Zufrieden über die Entscheidung nickt der Junge, dann beginnt er: »Als ihr aus dem Dorf fortgegangen seid, war ich schrecklich traurig, da bin ich euch gefolgt. Weil Junior nur abends fliegen kann, bin ich tagsüber gemütlich hinter euch her getrottelt. Ich dachte, wenn ich weit genug von zu Hause entfernt bin, schickt ihr mich auf keinen Fall mehr fort. Als Jay in den Treibsand geraten war, wollte ich zu euch rennen. Aber, als das Bendi abgehauen ist, entschied ich mich es einzufangen, um den Proviant zu retten.«

Wie bei einem Abklatsch erzählt Junior weiter: »In der Nacht, als ich mich von euch verabschiedet habe, entdeckte ich ihn hinter einem Kaktus, wie er ein kleines Feuer mit Bendidung anzündete. Es war bereits zu spät, um zu euch zurückzukehren. Zandig, deiner Frau habe ich umgehend Bescheid gegeben, und versprochen ihn im Auge zu behalten. Aber es war nicht leicht ihn wiederzufinden. Ich kann die Bendis doch nicht sehen. Wäre ich nicht bei der Verfolgungsjagd eines Hüpfers über das zottelige Tier gestolpert, wäre ich jetzt noch auf der Suche nach ihm.«

Ungeduldig schneidet der Junge dem Drachen das Wort ab. Vor Aufregung überschlägt sich seine Stimme: »Ich bin eine Düne hinunter gekullert, dabei habe ich mir das Knie aufgeschürft.«

Eilig zeigt er eine ordentliche Schramme. »Ich habe gesehen, wie die Sklavenhändler euch gefangen genommen haben. Erst dachte ich, jetzt ist es mit euch vorbei, aber Jay stand nach dem Schlag wieder auf«, schwingt helle Begeisterung in seiner Stimme mit. »Ich finde dich sehr mutig, du bist mein Held! Du hast meinen Papa gerettet. Als der Sandsturm kam, flüchtete ich unter Juniors Drachenschwingen und wartete bis zum Morgen ab. Nun ja, den Rest kennt ihr bereits.«

Das ungleiche Gespann könnte noch Stunden am kühlen Wasser sitzen bleiben und reden, doch bald steht die Sonne hoch am Horizont. Junior muss sich auf den Weg begeben. Auch Jay und Zandig müssen aufbrechen. Wer weiß, wie lange es dauert, bis die Sklavenhändler den Mut aufbringen ihnen zu folgen?

Da Sandiag seinem Vater bewiesen hat, wie tapfer er ist, darf er sie zur Belohnung auf den Weg ins Elfenreich begleiten.
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16 Schweren Herzens

Junior

Schweren Herzens schwingt Junior sich in die Luft, er riecht die Hitze bereits in der Luft. Auf seinen Flügen knistert es, er hofft, noch unbeschadet in die Drachenhöhle zu gelangen. Ein mulmiges Gefühl steigt in seinem Magen hoch. Mit kräftigen Flügelschlägen fliegt er über die Sanddünen, sie rasen unter ihm davon, bilden eine Einheit als beständen sie nicht aus Buckeln wie bei einer Schlange, sondern wären glatt und geschmeidig wie die Höhlenwände.

Wie gerne würde er mit seinen Freunden ziehen und Jay auf der Suche nach Celina begleiten, aber er ist gebunden an dieses endlose Wüstenmeer wie ein Gefangener im tiefsten Kerkerloch.

Sein Herz sehnt sich nach Abenteuern. Er beneidet den mutigen kleinen Sandiag, dass er seinen Vater begleiten kann. Was wird Sandiag alles zu sehen bekommen? Wenn Jay manchmal von seiner Welt erzählt hat, konnte er es gar nicht glauben, was er gehört hatte. Es soll ein Wasser geben, das so riesig wie die Wüste ist. Fische sollen darin schwimmen, die so groß wie Jungdrachen sind. Diese Vorstellung geht über Juniors Verstand. Was würde er darum geben, diese Wunder einmal sehen zu dürfen?

Schlecht gelaunt kommt er an der Drachenhöhle an. Sein Vater steht am Eingang, er wartet bereits auf ihn. Zärtlich grollt er: »Mein Sohn leg dich schlafen, du siehst müde aus.«

Das ist er auch, in den letzten Tagen haben sie viele Tiere für die Gehege gejagt. Sie mussten doppelte Strecken zurücklegen, um genug Läufer für die Zucht zu fangen, dann auch noch um satt zu werden. Die zusätzlichen Aktivitäten förderten nur seinen Hunger, er fühlt schon wieder ein Rumoren in seinem Bauch. Das viele Wasser, was er an der Oase getrunken hat, gluckert und schwappt in seinem leeren Magen.

Er spürt die Pranke seines Vaters auf der Schulter, Abgeschlagen lässt er sich von ihm in die Höhle ziehen. Am liebsten würde er sich weinend an sein Bein schmiegen, wie er es als Kind immer gemacht hat, wenn er beim Fliegen die Geschwindigkeit oder den Abstand zum Boden falsch eingeschätzt und dann eine Bruchlandung hingelegt hatte. Stattdessen streckt er den Rücken durch, er ist der Sohn des Königs, aber er genießt für den Moment einfach nur die Wärme seines Papas.
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Grando

Er kann sich nicht damit abfinden, dass sein Sohn erwachsen geworden ist, denn er sieht ihn immer noch als Baby, als wäre er gerade aus dem Drachenei geschlüpft. Er spürt, wie sich Junior nach der Ferne sehnt. Seit sehr langer Zeit war niemand mehr in der Welt der Menschen. Gejagt hat man sie und ermordet. Ständig bläut er den Jungdrachen ein, wie gefährlich die Außenwelt ist. Jetzt spürt er, wie er Junior an sie verliert.
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17 Das Feuer

Celina

Regen kündigt sich an. Die schwarzen Wolken vom Abend haben sich über unseren Köpfen gesammelt. Dichter Nebel, so wie der tosende Fluss sorgen für eine gruselige Stimmung. Feuchtigkeit hängt in der Luft. Ich friere.

Heute, genau vor einem Monat zog mich das Ornament in diese Welt, weg von Jay. Eine Träne läuft meine Wange hinab, die auf meinem Mundwinkel Platz nimmt. Sie schmeckt salzig wie die raue See, traurig wische ich sie weg. Werde ich Jay je wiedersehen?

Seit einer Woche meiden wir die Dörfer und wandeln am Rande der Zivilisation, unsere Vorräte gehen zur Neige. Brot haben wir seit drei Tagen nicht mehr. Abends kaue ich auf gesalzenem Trockenfleisch. Ich habe Hunger auf Pizza oder auf ein riesiges Stück Schokoladentorte, mein ganzer Körper verkrampft sich vor Magenknurren.

Glücklicherweise haben die letzten Nächte keine Opfer gefordert, meine Paranoia, verfolgt zu werden, verfliegt langsam. Monoton reiten wir hintereinander her. Die Soldaten sind es genauso leid wie ich und lassen die Köpfe hängen. Ein betroffenes Schweigen liegt über dem Trupp. Niemand redet, doch höre ich da eine Stimme, hoch, klar und rein: »Reitet nach rechts!«

Eine Weggabelung liegt vor uns. Ein Pfad ist begehbar, der andere verwachsen. Büsche und Sträucher fordern ihr Territorium zurück. »Was hast du gesagt?«, frage ich Orangi.

Stirnrunzelnd schüttelt die Schmetterlingselfe den Kopf, dann behauptet sie: »Ich habe nichts gesagt.«

Jetzt drängt die Stimme eindringlicher: »Bitte, reitet nach rechts, beeilt Euch!«

Vor Schreck zucke ich zusammen, fast falle ich sogar vom Pferderücken. Panisch schaue ich mich um. Habe ich schon Halluzinationen? Es ist niemand zu sehen, zu dem die Stimme gehören könnte. Ohne über die Folgen nachzudenken, schreie ich: »Reitet nach rechts!«, dabei lenke ich das Pferd in die angegebene Richtung.

Das Gefolge starrt mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Prinz Vindo bleibt stehen, der zu schaut, wie ich den zugewachsenen Weg einschlage. »Sie ist doch verrückt, armes Ding«, schnalzt Orangi frech mit der Zunge.

Egal wie verrückt die Eingebung ist, bleibe ich standhaft, aber vor allem, weil mein Pferd sich nicht in die andere Richtung lenken lässt. Egal wie ich mich anstrenge. Das würde ich aber niemals zugeben, wie peinlich. Ich fühle mich gerade in meine Kindheit zurückversetzt.

Zu meiner Überraschung folgt mir der Prinz mit seinem schwarzen Hengst tatsächlich. Jetzt reite ich an der Spitze der Truppe. Es ist unheimlich, schnell ziehe ich den Kopf ein.

Der steil aufwärtsführende Pfad ist mit lockerem Geröll verschüttet. Eine Wiese mit Wildblumen schließt uns ein. Zitronenfalter fliegen über das Grün, Bienen laben sich an Nektar, Sträucher mit Brombeeren und Tannen säumen den Weg. Ein Rotkehlchen bläht seine Brust und zwitschert eine Melodie. Ein kurzes Stück werfen Eichen und Buchen Schatten auf uns, bis kurz danach die Sonne wieder auf unsere Köpfe scheint. Mit schlechtem Gewissen überlege ich, ob ich die Stimme nur geträumt habe.

In der Luft riecht es nach Pinien. Ein scharfer, stechender Geruch mischt sich darunter. Meine Nackenhaare richten sich auf, was ist das? Singende Vögel verstummen, auch Waldbewohner huschen davon. Angetrieben von der Angst kommen sie uns Menschen ganz nahe. Ein Reh kann ich fast mit den Fingern berühren. Ein Hase huscht zwischen den Pferdebeinen hindurch. Was ist hier los? Es riecht nach Feuer, noch bevor ich irgendwie reagieren kann, erklingt diese Stimme wieder: »Reitet nach links. Beeilt Euch, Leben und Tod hängen davon ab!«

Diesmal ist sie so nahe, als stehe die Person neben mir. Ich mache mir nicht die Mühe, nach ihr zu suchen, sondern sage dem Prinzen aufgeregt, angesteckt von der Panik: »Reitet nach links.«

Ohne abzuwarten, geht das Pferd einfach in diese Richtung. Es macht einfach, was es will. Skeptisch mustert Vindo mich, trotzdem lenkt er sein Pferd den steilen Weg hinab.

Glatte Steinplatten machen den Abhang für die Pferde unpassierbar. Ihre Hufe rutschen ab, die Geröll freisetzen. Es ist zu gefährlich, die Tiere können sich die Beine brechen, samt Reiter in die Schlucht stürzen. Ein Raunen geht durch die Menge: »So eine dumme Gans kann nicht den Weg bestimmen. Sie ist eine Fremde.«

Prinz Vindo enthält sich, der befiehlt: »Absitzen.«

Ohne zu wissen, was ich tue, hole ich ein Halstuch aus der Satteltasche. Vorsichtig binde ich es meinem Pferd vor die Augen. Binnen Sekunden beruhigt es sich. Zur Abwechslung hat Orangi mal ein Lob parat. Geschwind fliegt sie von Reiter zu Reiter und unterbreitet ihnen meine Idee.

Der Gestank wird immer stärker. Dichte gelbe Schwaden ziehen auf, der Brandgeruch raubt mir den Atem. Plötzlich schießt eine meterhohe Feuerwand vor unseren Füßen empor. Hitze brennt in meinem Gesicht, instinktiv weiche ich zurück. So eine Scheiße, ich habe das Gefolge direkt in einen Waldbrand geführt. Panik bricht aus, die Pferde steigen. Ein Brauner reißt mich zu Boden. Vor Angst zertrampelt zu werden, rolle ich mich weinend wie ein Fötus auf dem Boden zusammen.

»Steh auf«, kreischt Orangi, die an meinen Haaren zieht. »Du kannst hier kein Nickerchen machen.«

Aber ich kann nicht, ich bin wie gelähmt. Auf einmal kneift sie mir voll in die Nase. »Au«, beschwere ich mich.

»Steh jetzt auf«, herrscht sie mich an. Orangi fliegt vor mir her, ich stolpere ihr nach. Ohne zu wissen wohin, klettere ich über Steine, weg von der Schlucht aus der die Flammen schießen. Auf einmal verharrt Orangi regungslos in der Luft.

»Orangi, komm weiter. Wir sind noch nicht außer Gefahr!«, brülle ich sie hustend an. Ihr puppenartiges Gesicht wird kreideweiß. Tränen fließen über ihre Wangen. Vor uns liegt eine blühende Blumenwiese, die von dem vernichtenden Feuer verschlungen wird. Glut tanzt durch die Luft, die auf Gräser und Büsche zu springt, um hektarweise Land zu fressen, um eine Schneise der Verwüstung zu hinterlassen. Schmetterlingselfen fliegen hektisch umher. Einige taumeln und stürzen zu Boden.

Die Erkenntnis trifft mich hart. Esme ist eine Idee schneller als ich, sie spricht aus, was ich denke: »Das ist Orangis zu Hause, wenn wir nichts unternehmen, wird es verbrennen.« Für Esme ist es wie ein Déjà-vu. Vor ihren Augen sieht sie die blauen Trauerweiden brennen.

Wenn die Blumen eingehen, sterben auch die Schmetterlingselfen. »Orangi, wo gibt es Wasser?«, frage ich hysterisch. Die kleine Schmetterlingselfe steht unter Schock, sie regt sich keinen Millimeter.

Orangi, ihre Familie und Freunde, alle werden untergehen. Da sie nicht reagiert, versuche ich sie wachzurütteln. Sie ist apathisch, als wäre sie eine leere Hülle. »Es ist zu spät!«, krächzt sie, denn sie spürt, wie sie schwächer wird. Ihre Sinne schwinden. Mit letzter Kraft sinkt sie zu Boden. »Orangi«, brülle ich sie an, sie darf nicht tot sein. Aber sie regt sich nicht mehr.
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Das Feuer wütet verheerend. Am sicheren Rand steht der Soldatentrupp, der zuschaut, wie sich die Schmetterlingselfen die Flügel bis auf die Stummel versengen. Lichterloh in Brand gesetzt trudeln sie zu Boden und fallen wie Steine in die schwelende Asche. Viele der Schmetterlingselfen stehen auf, sie rennen um ihr Leben, aber viele andere bleiben reglos liegen wie Orangi.

Tränen rinnen mir die Wangen hinab. Ich lege Orangi in eine geschützte Erdmulde, dann decke ich sie mit Blättern zu. Sie stirbt, aber ich kann nichts für sie tun. Ich weiß nicht einmal, welche Blume sie bewohnt. Orientierungslos stolpere ich über einen Maulwurfhügel. Hektisch mache ich mich an meiner Satteltasche zu schaffen, um die Schlafdecke hinauszuziehen, dann schlage ich wie eine Wahnsinnige auf das Feuer ein. Eine Flamme erlischt, aber zehn wachsen wie Pilze aus dem Boden. Egal wie ich mich beeile, ich werde nicht Herr über die Flammen. Wo ist Orangis Blume? Ich muss sie finden, ich muss sie retten.

Ein stechender Husten schüttelt mich, doch ich mache unermüdlich weiter. Wenn nicht ein Wunder geschieht, verbrennen die Blumen und die Schmetterlingselfen werden mit ihnen untergehen. Orangi kann mich jetzt nicht verlassen! Nicht jetzt, wo ich mir eingestehe, sie zu mögen. Sie ist die Einzige, die mich mit „du“ anspricht, als gehöre ich zu ihrer Familie. Vielleicht ist sie auch einfach nur respektlos, aber das ist mir egal.

Wenige Soldaten nehmen sich an mir ein Beispiel, die auch ihre Decken opfern. »Das Feuer ist zu groß. Helft mir, einen Graben durch die Wiese zu ziehen«, schreie ich den Soldaten zu. »Sonst werden sie alle sterben!«

»Uns fehlt das richtige Werkzeug. Was sollen wir benutzen? Helme oder Schilde?«, kommt die dümmliche Ausrede. »Es sind doch nur Schmetterlinge.«

»Nur Schmetterlinge«, schnaufe ich wutentbrannt. »Es könnten eure Familien sein, die da sterben.«

Trotz betteln lassen sich die Soldaten nicht erweichen. Ihre Gesichter sind ausdruckslos, als würden sie sagen: »Du vergleichst unsere Familien mit denen.«

Fassungslos gehe ich zu meinem Pferd. »Warum die Mühe? Warum hast du mich hierhergeführt? Damit ich zusehe, wie sie sinnlos ihr Leben lassen. Was soll ich tun?«, flüstere ich verzweifelt.

Langsam setzt es sich in Bewegung, läuft schräg nach links, dreht und trabt dann nach rechts. Ich traue meinen Augen nicht. Schnell wische ich mir die Tränen weg. Hinter dem Geröll ist ein schmaler Bach ohne tiefes Becken, trotzdem wimmelt er voller Leben. Kleine Fische kämpfen gegen den Strom an. Ihre glitschige Haut schimmert wie ein Regenbogen. Das Licht bricht sich auf ihren Schuppen. Geblendet drehe ich mich weg. Als ich wieder hinsehe, ist der Schwarm verschwunden. Das Wasser fließt ruhig durch das grüne Tal, als wäre nichts, als tobt hinter mir kein vernichtendes Feuer.

Wie sollen wir das Wasser zur brennenden Wiese schaffen? Hier gibt es meilenweit kein Dorf. Die Kutschen sind zerstört, die wenigen Töpfe, die wir mitgenommen haben sind lächerlich. Sie reichen nicht einmal aus, um eine Helferkette vom Wasser bis zum Feuer zu bilden. Wir müssten Hunderte Male hin und herlaufen, dies dauert zu lange!

Unter meinem rußverschmierten Gesicht ist die Haut gerötet und schlägt Bläschen. Unter Schmerzen wasche ich den Dreck ab, dann sehe ich zu, wie er sich auflöst. Im Wasser kann ich das Spiegelbild von meinem Pferd sehen, wie sich etwas auf seiner Stirn bildet. Ungläubig schaue ich auf ein karamellfarbenes Horn, was anfängt blau zu schimmern. Unter Schock verstehe ich gar nicht, was das bedeutet. Das Einzige, was mir in den Sinn kommt ist, Orangi hatte recht, es ist ein Einhorn. Tränen schießen in meine Augen. Ich werde nie wieder mit ihr scherzen oder ihre Beleidigungen hören. Sie fehlt mir sehr!

Leicht verschwommen sehe ich, wie sich die Einhornspitze in den Bach senkt. »Braves Einhorn, ich fürchte deine Bemühungen reichen nicht«, tröste ich es, dabei streichele ich es über den geschwungenen Rücken.

Auf einmal schlägt es völlig außer sich mit dem Kopf, dabei versetzt es mir einen Schubs. Halt verlierend falle ich in den Bach. Hufe schlagen neben mir ein, immer wieder steigt das Einhorn in die Höhe, es wird mich erschlagen. Die Furcht lässt mich Unvorstellbares machen. Panisch packe in seine Mähne und lasse mich aus dem Wasser ziehen. Mit Engelszungen rede ich auf das Tier ein, dann endlich beruhigt es sich. Langsam neigt es das Horn ins Wasser. Plötzlich schießt das Wasser hoch gen Himmel. Ein runder Wasserbogen bildet sich in der Luft. Voller Faszination beuge ich mich zu ihm runter. Was ist das? Staunend umfasse ich das Horn. Die Wasserfontäne ist aus dem Nichts entstanden. Es sieht so aus, als würde sie mit den Wolken verschmelzen. Tatsächlich fängt es an zu regnen. Ein magischer Stoß durchflutet mich wie damals im Elfenschloss und vor Kurzem unter dem Blätterdach.

Der Regen scheint aus Eimern zu fallen. Dicke Tropfen fallen auf das Feuer, die brennenden Feuerstellen werden kleiner. Sie verdampfen einfach. Dichter Nebel entsteht. Ein irrwitziges Lachen löst sich aus meiner Kehle. »Esme, das Feuer geht aus. Sieh, das Einhorn lässt es regnen«, schreie ich jubelnd. Meine Kleidung trieft vor Nässe.

Überglücklich fasse ich Esme bei den Händen. Wir tanzen wie die kleinen Kinder im Kreis, dabei vergesse ich die Welt um mich herum, bis ich aus Esmes Händen gleite. Unsanft falle ich auf den Po. Unser Lachen verstummt schlagartig, als die Ernüchterung kommt. Großflächige Wiesenabschnitte sind verkohlt. Schwarze Schandflecke ragen kreisförmig zwischen den angesengten Blumenstümpfen hervor. Ich stelle mir die Wiese vor, wie Orangi sie mir beschrieben hat. Das Bild, das ich mir gemacht habe, ist nichts zu der einst mächtigen Pracht.

Eine schmierige Ascheschicht und der Geruch von Verbranntem macht ein Leben unmöglich. Hilfsbereite Waldtiere bieten den Schmetterlingselfen an, bei ihnen unterzukommen, bis ihre Blumen wieder bewohnbar sind. Es ist verheerend. Manche der Schmetterlingselfen liegen bewusstlos, eher wie tot, auf der verkohlten Erde. Wie soll es weitergehen? Wie können wir Gott spielen und entscheiden, wer tot ist oder lebt? Welche Blume ist zu retten, welche zerstört? Verzweifelt frage ich den Prinzen: »Können wir ein paar Tage bleiben, bis die Schmetterlingselfen und die Blumen versorgt sind?«

Stirnrunzelnd schaut Prinz Vindo auf mich hinab, als versuche er in mir zu lesen, wie in einem Buch, aber er versteht den Inhalt nicht. Nervös beiße ich mir auf die Unterlippe. Warum sagt er nichts? Ich bekomme Angst, er willigt nicht ein. Aber wir können nicht gehen, wir können sie jetzt nicht alleine lassen. Ich fühle mich unbehaglich, so intensiv schaut er mir in die Augen. Seine grüne Iris scheint plötzlich zu schimmern, sie zieht mich in ihren Bann. In mir regt sich etwas, mir wird ganz mulmig zumute. Bevor ich es beschreiben kann, willigt er ein. Das Gefühl macht Leichtigkeit Platz. Am liebsten würde ich mich auf die Wiese setzen, meine Knie sind weich, aber es gibt viel zu tun.

Sofort befiehlt Prinz Vindo den Soldaten, Quartiere für die Nacht vorzubereiten, so wie eine Krankenstation für die Verletzten einzurichten.

Nur langsam kommt Struktur in das Chaos. Esme kümmert sich gemeinsam mit den Dienerinnen um die bewusstlosen Schmetterlingselfen. Mit letzter Kraft spricht Mönch Benedict den Hinterbliebenen Trost und Mut zu. Um Orangis Familie zu finden, begebe ich mich höchstpersönlich auf die Suche. Jedem der noch einigermaßen bei Sinnen ist, frage ich nach dem Standort ihres zu Hauses aus. Schon nach kurzer Zeit finde ich sie in einem ähnlichen Zustand wie Orangi. Nur Struppi bleibt spurlos verschwunden.

Angespannt renne ich zu Orangis Blume. Mich erschüttert der Anblick bis ins Mark, sie ist bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Behutsam streiche ich über den Stängel, um die verkümmerte Knospe vom Ruß zu säubern, dann mache ich mich an der Wurzel zu schaffen. Ein Hoffnungsschimmer schleicht sich in mein Herz, die Wurzel sieht kräftig aus.

Gerade, als ich aufstehen will, schieben sich ein Paar schwarze auf hochglanzpolierte Stiefel in mein Blickfeld. Die Beine stehen so dicht vor meiner Nase, dass ich nicht aufsehen kann. Umständlich krabbele ich auf allen vieren rückwärts, stehe auf, klopfe mir den Schlamm von der Hose und funkele mein Gegenüber empört an.

Ein kleiner Schreckensschrei löst sich aus meiner Kehle, als ich erkenne, wer vor mir steht. Es ist kein Geringerer als der Prinz.

Wieder gefasst stemme ich die Hände in die Hüfte. Ich will fragen, warum er sich so rüpelhaft verhält? Auch wenn er der Prinz ist, kann er sich nicht so benehmen. Als ich den Mund zum Sprechen öffne, schaut der Prinz mich aus seinen gütigen, grünen Augen an und kommt mir zuvor: »Celina, Ihr erstaunt mich. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass Ihr Euch so engagiert. Ich dachte, Ihr hättet es so eilig Euren Liebsten zu finden, dass Euch so eine Tragödie von Eurem Vorhaben nicht abbringen lässt. Wie ich sehe, habe ich mich getäuscht!«

Lächelnd nimmt er meine Hand, führt sie zu seinem Mund, dann haucht er mir einen zarten Kuss auf die Haut. Empört reiße ich mich von ihm los. Gerade will ich ihm meine Meinung geigen, da legt der Prinz mir frech den Finger auf den Mund. Ein kleiner Funke entsteht, der mich leicht zusammenzucken lässt. Was war das? Der Prinz scheint es nicht zu merken. Er blinzelt mich schelmisch an, dann raunt er: »Bitte, schweigt. Ihr seht wunderschön aus, wenn Ihr wütend seid!« Im nächsten Augenblick dreht er sich um und geht. Er lässt mich einfach stehen.

Verstört fühle ich über meine kribbelnde Lippe. Was ist da zwischen uns? Es ist mit Worten nicht zu beschreiben. Er zieht mich an, aber gleichzeitig bin ich immer wütend auf ihn. Ich bin verwirrt, auch über das Verhalten des Prinzen. Schließlich bin ich doch kein kleines Mädchen mehr. Was fällt ihm ein? Um mich zu beruhigen, kümmere ich mich um Orangis Blume, dabei fluche ich ununterbrochen. Meine Fingernägel reißen ein, ich höre auch nicht auf, als sie anfangen zu bluten, erst als ich die Wurzel freigelegt habe. Vorsichtig nehme ich die Blume aus der Erde. Mit Wasser wasche ich sie sauber, bis keine Asche mehr zu sehen ist, dann pflanze ich sie an eine grüne Stelle. Kleines Büschelgras lugt vorwitzig aus der Erde, ich kann nicht glauben, was es für Varianten an Blumenfarbmustern gibt. Fliederblau gerändert, silberbraun gestreift oder rot-weiß gesprenkelte Blütenblätter wiegen sich im Wind. Dieselben Abbildungen spiegeln sich auf den Flügeln der Schmetterlingselfen wieder. Ein bezauberndes farbenfrohes Volk, welches es in seiner Einzigartigkeit verdient, gerettet zu werden.

[image: ]

Bereits drei Tage später beziehen die ersten Schmetterlingselfen ihr zu Hause. Samt Flügeln verschmelzen sie zur Gänze mit ihrem Heim, schmiegen sich an die weichen Blüten und schlummern von der vielen Arbeit erschöpft ein.

Prinz Vindo sieht mich am Rande der Blumenwiese stehen. Ungeduldig kommt er zu mir herüber. Obwohl wir tagelang in der Sonne standen und ich merklich an Farbe gewonnen habe, sieht er immer noch so blass wie vorher aus. Als er zu sprechen beginnt, habe ich das Gefühl, ich verliere den Boden unter den Füßen: »Wir können nicht länger bleiben, wir müssen aufbrechen.«

»Orangi und ihre Familie liegen noch bewusstlos im Zelt«, protestiere ich, denn ich bekomme nicht aus meinem Kopf, wie sie leblos auf der Liege schläft, mehr tot als lebendig. Wir können nicht einfach so weiterreiten.

Doch der Prinz lässt sich nicht erweichen!

Hilflos gehe ich mit meinem Pferd am Bach entlang, um es zu tränken. Mit den Fingern fasse ich in seine weiche Mähne und kraule es, dabei streckt es mir wie ein schnurrendes Kätzchen den Hals entgegen. »Wie soll es weitergehen?«, jammere ich. »Ich kann Orangi doch nicht im Stich lassen, ich habe nicht einmal ihren geliebten Struppi gefunden.«

Mein Pferd drückt mir seine weichen Nüstern an den Hals, dabei schnauft es mir seinen warmen Atem entgegen. Einen Augenblick erlaube ich mir die Augen zu schließen, um die Wärme zu genießen.

Etwas wirft Schatten auf die Erde. In Erwartung einen großen Vogel zu sehen, schaue ich in den Himmel. Am Himmel ist nicht einmal eine Wolke zu erkennen. Argwöhnisch schaue ich zur Steilwand. Geröll löst sich. Donnernd schlägt es neben meinen Füßen ein. Im letzten Moment springe ich zur Seite und sehe, wie ein schwarzer Fleck hinter dem Felsen zuckt.

»Wer ist da?«, schreie ich. Ohne nachzudenken, renne ich los. Jemand flüchtet in einem dunklen Mantel. Groß, schwer gebaut, muskulöser Oberkörper. An der Gestalt kommt mir etwas bekannt vor, vor Aufregung fällt es mir nicht ein. »Stehen bleiben«, brülle ich. »Warum rennst du weg?«

Der hat doch irgendetwas zu verheimlichen. Zu meinem Erstaunen bleibt die Person wirklich stehen. Neugierig schaut der Flüchtende zurück. Ein eiskaltes Lächeln trifft mich. Mir wird schlecht, ich bleibe abrupt stehen, als ich den Eindringling erkenne. „Jasper“.
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18 Der Fischmarkt

Jay

Sandreste vermischen sich mit trockener Erde. Verdorrte Sträucher säumen einen steinigen Weg. An der Weggabelung bleiben die Freunde stehen. Beide Richtungen sehen nicht einladend aus, um weiterzugehen. Trostlose Leere ist steinig und staubig. Ein einsamer Baum steht alleine, mit schrumpeligen Früchten am Rand. Um an die Äpfel heranzukommen, hängen sie zu hoch. Sie sind nicht einmal mit einer Räuberleiter zu erreichen.

In weniger als sechs Tagen haben wir das Ende der Wüste erreicht. »Hier ist es nicht einladender als in den Dünen«, schnauft Jay.

Kniend hebt Zandig eine Handvoll Staub auf, dann lässt er ihn durch die Finger rieseln. »Es hat seit Monden nicht geregnet«, bemerkt er. Langsam quält ihn Heimweh nach seinen Kindern, seiner Frau und dem Vulkan. Aber er hat Jay ein Versprechen gegeben, seine Celina zu finden.

Sandiag läuft ein Stück den linken Weg ab, dann den Rechten. Ein kleines Schild deutet auf Zivilisation hin. Freudestrahlend läuft er zurück, dann erzählt er den anderen von seinem Fund. Da er nicht lesen kann, weiß er nicht, wie weit das Dorf entfernt ist.

Vorsichtshalber bindet Jay die Bendis an dem Apfelbaum fest. Er will erst auskundschaften, wo sie sich befinden und wie die Menschen auf die Erscheinung der Sandkobolde reagieren. An die Reaktion der Sklavenhändler erinnert er sich nur zu genau. So schnell wird er die hasserfüllten Augen von Kassem nicht vergessen können.

Aus der Ferne hören sie Stimmen. Bei jedem Schritt werden sie lauter, sie entwickeln sich zu einem Stimmengewirr. Das kleine Dorf, welches sie erwartet haben, entwickelt sich zu einer riesigen Stadt. Hinter der Stadtmauer ist der wöchentliche Basar in vollem Gange. Waren werden angepriesen und es wird um den Preis gefeilscht. Ein Töpfer bietet lautstark seine Pfannen an. Schreiend schlägt er mit einem Löffel auf das Gusseisen ein. Ein Färber wedelt mit einem blauen Tuch um seine Nase. Ein Korbmacher lockt das weibliche Geschlecht damit an, ihre Einkäufe bequem nach Hause zu bekommen.

Auf den ersten Blick sieht es aus wie in der Türkei. Über Stöcke sind Stofftücher gespannt, um die Waren vor der sengenden Sonne zu schützen. Jede Menge Fußvolk ist unterwegs. Die Frauen sind in lange Gewänder gehüllt und tragen Körbe auf dem Kopf. Männer schieben Karren vor sich her. Alles völlig normal, bis Jay einen kleinen Zwerg mit breiten Schultern sieht. Sein weißer Bart reicht ihm bis zur Brust, seine Augenbrauen sind buschig. Warum soll es keine Zwerge geben, wo es doch auch Drachen und Sandkobolde gibt.

Beeindruckt starrt Jay dem kleinen Mann nach, bis sich sein Augenmerk auf die leckeren Speisen richtet. Die herrlichen Gerüche treiben Jay das Wasser im Mund zusammen. Missmutig steckt er die Hände in seine leeren Hosentaschen, dabei fragt er sich, wie er ohne Geld zurechtkommen soll? Mit der Zunge fährt er sich hungrig über die Lippen, dabei sieht er so gierig wie Junior aus, dem ein Hüpfer vor die Nase läuft. Eine Frau glaubt, Jay lächelt sie an. »Möchtet Ihr etwas kaufen?«, fragt sie.

Die Haut der dürren, hochgewachsenen Marktfrau ist durchscheinend. Feine blaue Adern ziehen sich über ihre Wangen. Trotzdem ist sie wunderschön, stahlblaue Augen, volle Lippen und ihre knallroten Haare trägt sie zu einem Dutt am Hinterkopf hochgesteckt. Bedauernd schüttelt Jay den Kopf, er zieht den Stoff aus seinen Hosentaschen. »Ich habe kein Geld«, flüstert er beschämt.

Mitfühlend bietet die Frau ihm Brot und Käse an, wenn er im Gegenzug ein paar Kisten von dem Karren an ihren Stand trägt. Freudestrahlend willigt Jay ein und stapelt die Holzkisten zu einer Pyramide vor dem Tisch auf.

Die Verkäuferin ist sehr glücklich über seine Hilfe. Sie gibt ihm den Tipp: »Dort hinten die Marktfrau, mit den goldenen Äpfeln, kann immer helfende Hände gebrauchen.«

In einem kleinen Bündel reicht sie ihm seinen Lohn, dazu drückt sie ihm ein Stück Käse zusätzlich in die Hand. Genussvoll beißt er in die Köstlichkeit »Danke gute Frau«, schmatzt er beim Sprechen mit vollem Mund.

So schlemmen sich die drei Wanderer den halben Tag durch den Basar. An einem Stand bekommen sie Anziehsachen. Hemden aus dünnem Leinen, sogar braune Stoffhosen. Die bunt dekorierten Tische mit den verschiedenen Waren hätten Celina gefallen, denkt Jay traurig. Inständig hofft er, es geht ihr gut.

Mit wachsender Begeisterung beobachtet Jay, wie Zandig die Menschen von oben bis unten mustert. Neugierig nimmt er die verschiedenen Stoffe in die Hand und schnuppert daran. Ermahnend schüttelt Jay den Kopf, da der Verkäufer schon komisch schaut. »Sucht ihr feste Arbeit?«, fragt er, denn er beobachtet die Fremden schon eine Weile. Misstrauisch lässt er Zandig nicht aus den Augen.

Mit den Zuarbeiten kommen sie nicht weit, daher antwortet Jay, ohne lange zu überlegen: »Ja.«

»Unten am Fischmarkt suchen sie immer helfende Hände«, sagt er, dabei zeigt er in die Richtung, wo die Straße einen Knick macht. Beiläufig rückt er seinen Hut zurecht, dabei sieht Jay seine spitzen Ohren hervorstechen.

Ein Elf, denkt er fassungslos. Wenn er genau hinschaut, sieht er noch mehr Elfen. Sogar die Marktfrau mit dem Käsestand und die mit den Äpfeln auch. Warum ist ihm das nicht gleich aufgefallen? Er freut sich. So wird es ein Leichtes herauszufinden, wo das Elfenschloss ist, vor allem wie lange es dauern wird es zu erreichen. Mit neuem Mut verabschiedet er sich, dann gehen sie in die angegebene Richtung. Eine fette Ratte, mit flauschigen, langen Plüschohren quert seinen Weg. Angeekelt weicht er zurück. Auf den zweiten Blick denkt er, es ist eine nackte Katze, dann sieht er den dicken Schwanz, der gebogen wie bei einem Känguru ist. Im Maul hält das seltsame Geschöpf einen schuppigen Fischkopf. Jay ist fasziniert, er kann es nicht glauben, was es für Arten gibt. Die Sandkobolde fallen bei der bunten Rassenmischung überhaupt nicht auf. Am Abend, nachdem sie eine Bleibe gefunden haben, können sie getrost die Bendis in die Stadt holen.

Gut gelaunt machen sich die Freunde auf den Weg zum Fischmarkt. Den Nächstbesten, von oben bis unten blutbesudelten Mann, spricht Jay auf einen Job an. In der Hitze trägt er eine schwere Lederschürze um den Hals. Mit Fischinnereien behängten Fingern zeigt er auf einen gesetzten Mann. Seine Halbglatze und der lange Schnäuzer lassen ihn wie ein Walross aussehen. »Geht zu Abu dem Vorarbeiter, er kann euch weiterhelfen!«, empfiehlt der Mann.

Bedankend geht Jay zu ihm hin. Abus Aussehen lässt ihn schmunzeln, so klingt er wie ein Arbeitswütiger, der es nicht abwarten kann sich mit Innereien zu vergnügen: »Guten Tag. Ich bin Jay, das sind meine Freunde Zandig und Sandiag. Wir suchen Arbeit.«

Abu betrachtet die Neuankömmlinge skeptisch. Die kleinen behaarten Wesen sehen nicht sehr kräftig aus. Zum Be- und Entladen der Boote sind sie nicht geeignet, die schweren Kisten können sie nicht tragen. Der Mann ist kräftig genug, doch Abu denkt, es wäre ein Fehler die drei zu trennen. So bietet er an: »Ihr könnt heute in der Halle Fisch ausnehmen, dann sehen wir weiter.«

Das Gebäude sieht renovierungsbedürftig aus, die blaue Farbe ist abgeplatzt. An manchen Stellen ist sogar der Putz gerissen. Eine niedrige Decke, dazu das winziges Tor lassen die Luft kaum zirkulieren. Es ist stickig, der Fischgestank ist unerträglich. Zögernd gehen sie auf einen Tisch mit Stahlplatte zu. Burak, ein gut gebauter Bursche zeigt ihnen, wie ein Fisch ausgenommen und gesäubert wird. Professionell schneidet er dem Fisch den Kopf ab, anschließend schlitzt er ihm den Bauch mit zwei Schnitten auf.

Erfreut stellt er fest, in seinem Magen befindet sich ein Nickel. Auf seiner Oberfläche brechen sich die Sonnenstrahlen und reflektieren sich in seiner Iris. Wie ein Spielmann wirft Burak das Geldstück in die Höhe, zieht seine Hosentasche auf und lässt das Zahlungsmittel hineinfallen. »Solche Fundstücke sind ein Bonus. Ihr glaubt gar nicht, was die Viecher alles verschlucken«, versichert er ihnen.

»Extras sind immer gut«, grunzt Jay, doch so richtig geheuer ist ihm das nicht. Widerwillig schnappt er sich ein Messer. Erst beim dritten Anlauf schafft er es, den Fisch mit zwei Schnitten zu säubern. Beim zwanzigsten Fisch schimmert etwas im Fischbauch. Ins Fäustchen lachend, schiebt er die Bauchhälften auseinander, aber er fischt enttäuscht nur einen alten Metallspan heraus.

Auch in den nächsten Tagen haben sie kein Glück. Eifersüchtig hören Jay und Zandig zu, wie die Arbeiter in den Pausen über ihre Funde prahlen. »Ich habe eine alte Silbermünze gefunden, die drehe ich heute Abend Murati Alfati an«, gluckst ein Arbeiter vom Nachbartisch. Für kleine Schätze lässt der Kunstliebhaber gerne sein Geld bei den Fischarbeitern.

Burak gehört zu den Glückspilzen. Jeden Nachmittag geht er mit klingelnden Hosentaschen nach Hause. Als Jay Burak am nächsten Morgen freudestrahlend sieht, verdreht er die Augen. Den kann er jetzt auf keinen Fall ertragen, sein ständiges Getue ärgert ihn. »Seht mal her, was ich gefunden habe«, äfft er ihn nach.

»Guten Morgen Jay, schlechte Laune?«, flötet Burak, dann bleibt er an ihrem Tisch stehen. Am liebsten wäre Jay im Bett geblieben. Sandiag hat es gut, er kann ausschlafen. Am Mittag muss er nur die Tiere füttern. Als Gegenleistung, das die Bendis im Stall eines Bauern stehen dürfen, hilft Sandiag ein wenig im Stall aus, denn Zandig und Jay haben beschlossen, der Fischmarkt ist für ein Kind nichts.

»Guten Morgen«, brummt Jay zurück.

Burak holt sein Messer aus der Scheide und stellt sich auf Imads Platz. »Imad ist krank. Er hat sich schwer am Bein verletzt, daher kann er in den nächsten Wochen nicht arbeiten. Für die Zeit bleibe ich an eurem Tisch«, informiert er Jay.

Augenblicklich verschwindet Jays schlechte Laune, denn er hofft, Buraks Glück färbt auf ihn ab.
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Sechs Stunden lang öffnen Jay und Zandig Fischbäuche, entfernen Gedärme, Köpfe und Schuppen. Von dem Gestank dreht sich Jays Magen um. Er hat keinen Bock mehr. Mit dem Wenigen, was sie verdienen, werden sie Ewigkeiten in der Stadt festsitzen, bis sie genug Geld zum Weiterziehen haben. So wird die Wahrscheinlichkeit, dass Celina immer noch im Schloss ist, geringer. Vielleicht sitzt sie auch im Kerker, weil sie denken, sie ist eine Diebin. Was hat sie auch im Schloss gesucht, wie sollte sie das erklären. Die schlimmsten Gedanken gehen ihm bei der eintönigen Arbeit durch den Kopf.

Das Wetter ist drückend, die Sonne brennt heiß auf sie nieder. Kein Lüftchen geht, darum ist es in der Halle heute besonders stickig. Aus dem Augenwinkel beobachtet Jay Burak, der auch nichts Wertvolles findet. Aus jeder Pore läuft Burak der Schweiß. Völlig fertig schleudert er den Unrat in eine Ecke, dabei blinzelt er in den Himmel. Eine Wolke, die aussieht wie ein Elefant mit einem Sultan auf dem Rücken, zieht vorbei. »In welchem Kanalloch schwimmen die Viecher heute?«, brummt er schlecht gelaunt. »Jay, ich glaube, ihr beiden bringt mir Unglück.«

»Super«, schnauft Jay gereizt, anstatt sein Glück auf sie abfärbt, erhält Burak ihr Pech. Mit übertrieben viel Wut schneidet Jay dem nächsten Fisch den Kopf ab. Er ist im Begriff ihn wegzuwerfen, als er im Hals etwas Glänzendes aufblitzen sieht. Für eine Sekunde überlegt er, ihn ohne nachzusehen wegzuschmeißen. Doch die Neugierde siegt.

Etwas Rundes und Kühles berührt seine Fingerspitzen. Eine tiefe, innerliche Freude durchströmt ihn. Doch als er den Gegenstand endlich erwischt, erstarrt er. In der Mitte der Münze klafft ein Loch. Frustriert schmeißt er den Kopf einer nackten Katze zu. Wenigstens einer, der sich freut, dabei ballt er die Hand zur Faust. Erstaunt öffnet er sie wieder und schaut auf einen merkwürdig aussehenden Ring.

Ein leicht grünlicher Schimmer überzieht seine Oberfläche, nicht so, als wäre er angelaufen, sondern hoch poliert. Die in sich gedrehten Linien sind hauchdünn und nach oben geschwungen, sodass sie zu einer Spitze zusammenlaufen, zu einer zarten Knospe. Ein olivgrüner Stein schmiegt sich in seiner Mitte. Spinnenfeine Fäden umweben das Oval. Freudig brüllt Jay seinen Freunden zu: »Schaut, staunet und begutachtet meinen Fund.«

Burak gratuliert ihm überschwänglich. »Eure Pechsträhne hat soeben geendet«, verspricht er.

Plötzlich verwandelt sich sein Strahlen in Verwunderung, die einzigartige Schönheit übertrifft alles Gesehene. Wirklich besorgt rät er Jay: »Steckt den Ring ein, ohne ihn vorzuführen. Nicht alle Arbeiter freuen sich über den Fund des anderen. Neid züngelt an dem besten Charakter.«

Schuldbewusst senkt Jay das Haupt. Am Morgen dachte er noch ähnlich.
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Nach Feierabend geht Jay zusammen mit Zandig zu dem Juwelier, von dem alle auf dem Fischmarkt sprechen. Bis zu der noblen Gegend sind die Gassen berüchtigt und gefährlich. In den Hausecken hält sich jede Menge Gesindel auf. Gleichermaßen Zwerge, Elfen, als auch Menschen, unrasiert und schmutzig, lungern sie in Hauseingängen, so wie in dunklen Nischen. In ihrer ärmlichen Arbeitskleidung fallen sie nicht auf. Unbehaglich zieht Jay den Hemdkragen hoch, dann richtet er sich die graue Arbeitsweste, die zu seiner braunen Stoffhose nicht richtig passen will.

Langsam verändern sich die Häuser, sie werden kleiner, breiter und schmucker. Zwischen den alten Backsteinhäusern, stehen kleine Villen mit Dachziegeln, die an die Schuppen der Drachen erinnern. Vor einer Glastür bleiben die Freunde stehen. In goldeingefassten Buchstaben steht über dem Eingang: Juwelier Murati Alfati.

Beim Eintreten ertönt ein orientalisches Klingeln. Neugierig späht Jay um die Ecke. Ein gesetzter Mann, mit weißem Schnauzer, dazu weißen buschigen Augenbrauen schaut vom Schreibtisch auf. Seinen weißen Turban trägt er tief in die Stirn gezogen. Freundlich nickt er seinen Kunden zu, dann bietet er ihnen an: »Setzt euch. Ich heiße euch in meinem Reich willkommen.«

Jay und Zandig erwidern die Begrüßung. Die Stühle, dessen Gewicht Jay unterschätzt hat, quietschen beim Zurückziehen. Peinlich berührt, nimmt er Platz, dann holt er sein kostbares Gut aus der Tasche. Ein letztes Mal schaut er sich den Ring an, dann legt er ihn auf den hochglänzenden Tisch.

Minutenlang begutachtet der Juwelier das Schmuckstück, dabei zwirbelt er an seinem Schnauzer herum. Dieser gierige Blick mahnt Jay zur Vorsicht. Auch Zandig, bemerkt den Stimmungsumschwung, der Jay von der Seite anstößt.

Mit dem großen Glupschauge hinter der dicken Lupe, sieht Alfati witzig aus. Wenn Jay nicht solche Angst hätte übers Ohr gehauen zu werden, würde er schallend lachen. So rutscht er nur nervös auf seinem Stuhl herum. Sein Blick fällt auf den Goldschmuck. Glasvitrinen säumen die Wände mit der feinsten Kunst. Ohrringe in jeder Größe, von kleinen Ohrsteckern bis großen Kreolen. Osmanische Armreife, Halsketten mit Edelsteinen, Rubinen und Saphiren besetzt, schillern weiß, rot und blau. Wie gerne würde Jay für Celina einen Ring kaufen, vielleicht sogar einen Ehering. Darüber hat er sich nie Gedanken gemacht, ob sie eines Tages heiraten oder Kinder bekommen wollen. Jetzt ist es unvorstellbar ein Leben ohne sie zu führen. Er muss sie einfach finden.

Um Jays Aufmerksamkeit zu erlangen, räuspert sich der Juwelier. Der junge Mann scheint mit seinen Gedanken weit weg zu sein. Erst als Zandig ihn anstößt, klärt sich Jays Blick. Freundlich sagt Murati Alfati: »Es ist ein sehr schönes Stück. Nicht hervorragend gearbeitet, aber ich gebe Euch drei, nein zwei Goldmünzen!«

Einschließlich der paar Nickel, die Jay gelegentlich findet, ist das mehr als sie in zwei Monaten verdienen. Überschwänglich will er einschlagen, als ihm die Rücknahme von drei auf zwei Goldmünzen stutzen lässt. Schnell entreißt er Alfati das gute Stück.

»Danke für das Angebot, aber ich passe«, knurrt er, weil er sich betrogen fühlt.

Die dunklen Augen von Murati Alfatis blitzen auf. Er fängt fast an zu sabbern. »Na gut, ich gebe Euch drei Goldmünzen. Ihr sollt keinen Schaden haben«, entgegnet er hastig. »Mehr kann ich beim besten Willen nicht bieten.«

»Nein«, sagt Jay energisch, der sich verabschiedet. Übers Ohr hauen lässt er sich nicht, dann müssen sie weitersuchen, sie bekommen bestimmt ein besseres Angebot, da ist er sich sicher.

An der Tür hält ihn der Juwelier noch einmal auf, der betont: »Hört Euch ruhig bei den anderen Geschäften um. Ihr werdet sehen, keiner bietet so viel wie ich. Wenn Ihr es Euch anders überlegt, meine Tür steht offen.«

»Ich weiß Euer Angebot zu schätzen«, erwidert Jay, der interessenhalber fragt. »Aus welchem Material ist der Ring?«

»Junger Mann, dies ist der einzige Grund, warum ich so viel Gold bezahlen will. Solch ein Material ist mir in meiner langen Laufbahn, als Juwelier noch nie untergekommen. Ich habe bereits viele Länder bereist, die teuersten Juwelen und begabtesten Goldschmiede gesehen, aber so etwas?«, schnalzt er mit der Zunge. »Habe ich noch nie gesehen, ich möchte das Material untersuchen. Überlegt es Euch.«

Nickend verabschiedet sich Jay. Zandig, der sich die ganze Zeit zurückgehalten hat, meint: »Da vorne ist noch ein Geschäft. Wir bekommen ein besseres Angebot.«

Enttäuscht stellen die beiden fest, Murati Alfati war der ehrlichste Geschäftsmann. Einer bot nur eine Goldmünze, der andere behauptete sogar, der Ring wäre gar nichts wert. Er soll ihn einschmelzen, damit er wenigstens ein paar Nickel erhält. Doch sein Instinkt rät ihm, den Ring zu behalten.
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Heute sieht Jay alles durch eine rosarote Brille, er geht wie auf Wolken. Sogar den Gestank vom Fischmarkt findet er erträglich. Schon von Weitem ruft Burak ihnen zu: »Einen wunderschönen guten Morgen.« So, damit die anderen es nicht hören, fragt er Jay wissbegierig: »Mein Freund, habt Ihr erfolgreich den Ring verkauft?«

Schnell nimmt Burak sich einen Fisch und tut so, als würde er arbeiten, während Jay ihm murmelnd erzählt, was Murati Alfati ihm für ein Angebot gemacht hat. »Hm, das ist in der Tat seltsam. Was habt Ihr gemacht? Habt Ihr das Gold genommen?«, erkundigt sich Burak.

Entschlossen schüttelt Jay den Kopf. »Nein, ich behalte den Ring. Übers Ohr hauen lasse ich mich nicht«, antwortet er.

Zu seinem Erstaunen stimmt Burak ihm zu, der eine Bemerkung macht, an der Jay lange zu knabbern hat. Was ist, wenn er recht behält und es ein Zauberring ist? In dieser Welt erscheint Jay alles möglich.
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19 Käpt´n Harun

Jay

Im Hafen liegen eine Vielzahl Kähne vor Anker. Vergilbte Segel flattern im Wind, Aussichtskörbe knarzen an Mästen und Seile schleifen über den Boden. Die Gangways hüpfen auf und ab wie Kinder auf Spielzeugwippen. Nur die schwarzen Flaggen, mit weißen Totenköpfen fehlen an den Schiffen, sonst würden sie an alte Piratenschiffe erinnern.

Das lackierte Kirschholz lockt Jay an. Seit Wochen arbeiteten sie bereits auf dem Fischmarkt, er kann Fisch mittlerweile nicht mehr sehen. Endlich ist es so weit, sie haben genug Geld gespart, um weiter reisen zu können. Ein letztes Mal zählt er die Münzen für die Überfahrt durch. Völlig aus dem Häuschen marschiert er auf die Planke eines Schiffs mit dem Namen Anemone zu. Ein Riese von Matrose, mit Oberarmen wie sein Kopf, kreuzt seinen Weg. Unmittelbar hinter ihm trottet ein kleiner ausgezehrter Mann. Eine schwarze Klappe verdeckt sein linkes Auge, seine braune Haut sieht aus wie altes verknittertes Schuhleder. Sein weißer Vollbart sticht aus seinem Gesicht hervor. »Was steht ihr hier herum? Bär komm zurück«, bellt der Alte heiser.

Bei näherem Betrachten sieht der Riese wirklich einem Bären ähnlich. Sein hellbraunes Haar ist gekräuselt, obwohl es kurz geschnitten ist. Rücken und Brust sind mit kleinen Locken übersät, sodass man nicht weiß, wo der Bart anfängt. Seine breite Nase, dazu die buschigen Augenbrauen tragen den Rest zu dem Erscheinungsbild bei.

»Keine Panik, wir sind Kundschaft. Wir wollen eine Schiffsfahrt buchen«, beschwichtigt Jay ihn.

»Käpt´n, wird der frech?«, setzt Bär zum Reden an, dabei klingt seine Stimme hoch und hell, die zu seiner Gestalt nicht passen will.

Belustigt kichert Jay, dabei äfft er die Stimme nach: »Käpt´n, Käpt´n, we have a Problem.«

Im letzten Augenblick sieht Jay eine Faust auf sich zu fliegen. Schnell duckt er sich darunter weg. Unglücklicherweise steht Zandig hinter ihm, der die volle Wucht abbekommt. Im hohen Bogen wird der schmächtige Körper gegen einen Stapel Kisten geschleudert und Zandig bleibt schachmatt liegen. Ein Rinnsal Blut läuft an seiner Lippe hinab. Alle Augenpaare sind auf den kleinen, zusammengekauerten Kerl gerichtet.

»So eine Scheiße«, flucht Jay. Immer gerät er in Ärger. Schnell ergreift er die Chance und schnellt mit Schwung in die Höhe. Mit Wucht knallt er seinen Kopf gegen Bärs Stirn. Diese Taktik rettete ihm schon oft den Hintern, doch diesmal soll es nicht gelingen.

Leicht schwankend schüttelt Bär den Kopf. Seine braunen Augen schielen in verschiedene Richtungen, sonst ist er okay. Anerkennend zieht Jay seine Augenbraue hoch. Es hat noch niemand geschafft, stehen zu bleiben. Was ist das für ein Typ? Aber zum Überlegen bleibt keine Zeit. Erneut springt er in die Luft und donnert noch mal gegen Bärs Stirn. Ein leises Knacken ist zu hören. Ob es von Bär stammt oder von ihm, vermag Jay nicht sagen, denn die Welt dreht sich in langsamen Bahnen um seinen Kopf. Er bekommt stechende Kopfschmerzen. Aber Bär scheint es ähnlich zu ergehen, denn der balanciert sich wackelig auf einem Bein aus.

Bevor Bär realisiert, was passiert, ballt Jay die Faust und schlägt gegen seine stählernen Bauchmuskeln. Wirkungslos prallen die Schläge ab. In Zeitlupenreaktion schlägt Bär mit einer Kraft zurück, die Jay fast umhaut. Über seiner Augenbraue platzt die Haut auf, warmes Blut läuft über seine Schläfe. Sein Auge schwillt an. Langsam färbt es sich von außen nach innen blau.

Jetzt hat es Jay ganz gepackt. »Das wirst du büßen«, brüllt er, pures Adrenalin strömt durch seine Adern, der Schmerz ist plötzlich wie weggeblasen. Er täuscht einen Schlag vor, dann dreht er sich zu seiner Linken um und rammt Bär seine Faust in die Niere.

Erst nach drei Treffern reagiert Bär. Unverwandt springt Jay nach rechts, schlägt auf Bärs Lunge, der dann endlich keuchend in die Knie geht. Zu seinem Entsetzen steht der Kerl wieder auf, der jetzt ziemlich wütend aussieht. Bevor er zuschlagen kann, tritt der einäugige Käpt´n zwischen sie.

»Es ist genug! Ich habe Bär noch nie in den Knien gesehen, dabei ist er schon verdammt lange bei mir«, krächzt er. »Was wollt ihr, außer Ärger?«

Im letzten Moment zieht Jay seine Faust zurück, denn er würde nie einen alten Mann schlagen. »Wie gesagt. Wir möchten eine Schiffsfahrt buchen!«, wiederholt Jay sich ungeduldig.

»Ach, Jungchen, glaubt Ihr wir sind ein Badehaus, mit hübschen Weibern?«, brüllt der Käpt´n mit einem irren Lachen, dabei wedelt er mit seinen verdreckten Fingernägeln unter Jays Nase herum.

Mittlerweile ist der Hafen voller schaulustiger Menschen, die sich lachend um Jay drängen. Sein Temperament geht mit ihm durch, denn er schlägt wütend die Hand des Käpt´n weg. Zu einem Hofnarren lässt er sich nicht machen. Blitzschnell springt Bär ihm an die Kehle und fletscht die Zähne. So darf niemand mit seinem Boss umgehen. Beschwichtigend packt der Käpt´n Bär am Arm, der wirklich innehält. »Seid Ihr lebensmüde?«, zischt der Käpt´n wutentbrannt. »Wenn ihr eine Überfahrt wollt, bezahlt ihr pro Nase drei Goldmünzen!«

Entsetzt zieht Jay die Luft ein. »Wir haben keine neun Goldmünzen. Man sagte mir, zwei pro Nase!«, presst er angespannt heraus. Sie sollen noch mal Wochen auf dem Fischmarkt schuften, um die neue Heuer zu zahlen?

»Wer das behauptet, hat euch schlecht beraten«, entschuldigt sich Käpt´n Harun.

Aus der Menge schiebt sich ein kleiner Mann nach vorne. Murati Alfati baut sich vor dem Käpt´n auf. Ohne das dicke Glupschauge hinter der Lupe, hätte Jay ihn fast nicht erkannt. Feinste Seide umspielt seinen Wanst. Weiße und rote Stickerei verzieren den Stoff, der Kragen, so wie auch die Säume sind mit Goldfäden abgesetzt. An den Füßen trägt er rote Pantoffeln aus Samt, passend zu der roten Pumphose. Ungehalten raunt der Goldschmied: »Das behaupte ich! Er ist ein guter Kerl, ihr hattet einen schlechten Start.«

»Ja, das ist er. Ich bürge für ihn!«, mischt Burak sich jetzt auch ein. »Ich komme mit, dann helfen wir in der Kombüse.«

Harun verengt das übrig gebliebene Auge zu einem schmalen Schlitz. Streng mustert er den stattlichen Burschen. »Abgemacht, schlagt ein«, fordert Burak, der ihm die Hand hinhält.

Mit festem Griff wird das Abkommen besiegelt. »Seid vor Morgengrauen auf der Anemone«, mahnt er, »bei Nichterscheinen gibt es kein Geld zurück.«

Sichtlich erleichtert, ein Schiff zu diesen Konditionen gefunden zu haben, nickt Jay. Noch einmal Fisch auszunehmen hätte er nicht geschafft. So verabschieden sie sich und gehen ein Stück am Hafen entlang. »Habt Ihr den Ausbruch aus Eurem Leben schon lange geplant?«, grunzt Jay, der Burak auf die Schulter klopft, er kann es nicht glauben, was Burak vor hat.

Tief Luft holend stößt Burak hervor: »Ja, seit Längerem denke ich über einen Wechsel nach. Es war bisher nie der richtige Zeitpunkt gekommen, aber bei so einem Gespann konnte ich nicht widerstehen.«

Egal welche Gründe Burak auch hat, Jay freut sich ihn an Bord zu wissen.
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Rot glühend geht am Horizont die Sonne auf. Die schäumenden Wellen glänzen rosig. Eine Vielzahl Segelschiffe liegen vor Anker, die mit Lebensmitteln beladen werden. Ein Matrose trägt einen Sack Kartoffeln auf den Schultern. Auf seinem Oberarm ist ein Pin-up Girl tätowiert, mit meterlangen Beinen. Ein Schiff, welches gerade angelegt hat, wird abgeladen. Auf eine Kutsche hieven die Matrosen Weihrauch, Myrrhe und Gewürze wie Zimt, Pfeffer und Muskatnuss. Ein Kaufmann begutachtet die teure Seide, die er bestellt hat. Ein paar Kinder spielen mit Steinen, andere Hüpfekästchen. Mit seinen Freunden geht Jay durch die lachende Kinderschar. Jedoch ist Jay nervös, er hat ein wenig Angst wieder mit Bär zusammenzustoßen. Das wird keine gemütliche Fahrt, hoffentlich ist der Typ nicht nachtragend.

Zur abgemachten Zeit finden sie sich vor dem Schiff ein. Majestätisch liegt die Anemone zwischen zwei Seglern. Käpt´n Harun steht an der Reling, er schreit ihnen zu: »Kommt hinauf.«

Das lassen sich die Freunde nicht noch einmal sagen. Jay, Zandig und Sandiag zittern einem neuen Abenteuer entgegen.
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20 Leben oder Tod

Celina

Die Sonne ist noch nicht aufgegangen, der Himmel grau und die Erde ist vom Tau bedeckt. Ein gespanntes Netz des Friedens liegt über der Blumenwiese. Tief und fest schläft das Lager, bis auf die Wache, die in der Nacht verdoppelt wurde. Ein Suchtrupp war gestern weitläufig um das Gebiet der Blumenwiese ausgeschwärmt. Jeden Winkel haben die Soldaten nach Jasper abgesucht. Es ist, als wäre er vom Erdboden verschluckt worden. Das heruntergerutschte Geröll, bei der Schlucht ist der einzige Beweis, dass ich nicht geträumt habe. Immer wieder beschleicht mich das komische Gefühl, das Jasper für die Morde an den Soldaten verantwortlich ist. Was soll er sonst so weit weg vom Gasthof hier wollen? Andererseits, die fremdartigen Bissspuren an den Leichen, wird er kaum verursacht haben können.

Hinter meiner Stirn flammen meine Kopfschmerzen noch mal richtig auf. In den späten Abendstunden hatte der Prinz mich zur Seite genommen. Tiefe Ringe liegen unter seinen Augen, er hatte müde ausgesehen. Seine blasse Haut hatte im Schein der Sterne noch heller gewirkt, als würden seine blauen Adern pulsieren. »Wir reisen morgen nach der Mittagsstunde ab!«, klingen seine Worte wieder in meinen Ohren. Alles Betteln half nichts, der Prinz wollte abreisen. Mir stand die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. Prinz Vindo hatte einen Schritt auf mich zugemacht, um tröstend meine Hände zu ergreifen. Als wollte er mich zu sich ziehen und küssen, wie Jay es macht, wenn ich verzweifelt bin. Mein Herz hatte angefangen schneller zu schlagen. Wie gerne hätte ich mich in seine starken Arme fallengelassen und geweint, seine zärtlichen Küsse und seine Wärme gespürt. Plötzlich hatte ich mich erschrocken zurückgezogen. Was hatte ich da nur gedacht?

Dieser Mann war nicht Jay, trotzdem zieht er mich an. Ich weiß immer noch nicht, was da gestern geschehen ist. Ich liebe doch nur Jay! Nie könnte ich ihn betrügen, geschweige verlassen. Er fehlt mir so sehr, es schmerzt in meinem Herzen, daher rede ich mir ein, die Anziehungskraft zu dem Prinzen liegt an meiner Einsamkeit, auch wenn ich spüre, dass das nicht die ganze Wahrheit ist.

Auch der Prinz hatte sich seltsam verhalten, als hätte er diese knisternde Spannung gefühlt. Betroffen hatte er sich zurückgezogen, als ich mich von ihm nicht anfassen lassen wollte. Es ist alles zu viel für mich, die Last, das Schicksal der Schmetterlingselfen auf meinen Schultern zu tragen, dazu dieses Auf und Ab mit dem Prinzen. Warum ist Jay nicht bei mir? Soll ich die Schmetterlingselfe sterbend zurücklassen? Wie soll ich mich zwischen Jay oder das Leben von Orangi entscheiden können?

Keine Sekunde halte ich es mehr im Zelt aus. Hastig husche ich an der Wache vorbei, die mir misstrauisch nachschaut. Bei jedem Schritt spüre ich die Schuld, die sie mir an dem Tod ihrer Kameraden geben.

Mir dröhnt der Kopf, ich habe die halbe Nacht geweint, bis ich irgendwann in einen traumlosen Schlaf gefallen bin. Immer noch ohne Plan, wie es weitergehen soll, greife ich meinem Pferd in die Mähne. Müde streichele ich ihm über die Nüstern. »Hilf mir bitte noch einmal, wie am Bach«, flehe ich.

Mit dem Gesicht presse ich mich an seinen Hals und warte auf die Stimme, diese klare reine Stimme, die mich zu der brennenden Blumenwiese geführt hat.

Die Stille ist ohrenbetäubend, die mein Herz in der Brust laut pochen lässt. »Sag etwas«, hauche ich verzweifelt.

Zu meiner Enttäuschung bleibt das Pferd stumm. »Du hast ja recht. Ich habe deine Hilfe nicht verdient. Tue es nicht für mich, denk an Orangi!«, führe ich meine Selbstgespräche fort. So langsam glaube ich, ich werde verrückt, aber irgendetwas ist mit dem Pferd nicht in Ordnung. Es muss einfach sprechen.

Minuten lang passiert nichts, das Schweigen ist kaum mehr zu ertragen. Als ich mich abwenden will, fängt es an mit dem Huf eine Furche in die aufgeweichte Erde zu graben.

»Verdammt, ich rede kein Pferdisch. Ich verstehe dich nicht!«, schnauze ich, denn ich bin auf einmal fürchterlich wütend. Schließlich bin ich nur ein einfaches Mädchen, mich frisst die Machtlosigkeit innerlich auf.

Das Benehmen des Pferdes wird immer abweisender, es schlackert sogar mit dem Kopf. Diese Reaktion deute ich endgültig als absolutes Nein. Es will mir nicht mehr helfen.

Nach ein paar Schritten höre ich endlich diese melodische Stimme wieder in meinem Kopf. Alleine der Klang ist Balsam für meine Seele. Vor Erregung zittern meine Lippen. Ich kann mich kaum beherrschen mich nicht auf dem Boden zusammenzurollen und vor Glück zu weinen.

»Wisst Ihr, warum ich nicht mit Euch rede?«, fließen seine Worte in mein Unterbewusstsein.

Mit zugewandtem Rücken schüttele ich den Kopf. Was soll ich sagen? Was erwartet ein Pferd von mir, habe ich nicht mein Bestes gegeben?

»Ihr nennt mich immer nur Pferd, als wäre ich ein toter Gegenstand. Andere Reiter hätten mir schon längst einen Namen gegeben. Ihr kommt nur zu mir, wenn Ihr Hilfe braucht. Ich bin ein Einhorn und habe einen Namen!«, klingt seine Stimme jetzt verärgert.

Mit einem schlechten Gewissen drehe ich mich zu ihm um. So habe ich das noch gar nicht gesehen. So etwas ist normal nicht meine Art, aber schließlich habe ich es auch nicht als Haustier gesehen. »Es tut mir aufrichtig leid! Ich habe mich nicht sehr damenhaft verhalten«, entschuldige ich mich schlussendlich. Etwas unbeholfen erkläre ich: »Diese Situation ist mehr als neu für mich, vor allem mit einem Einhorn zu kommunizieren, mehr als verwirrend. Es ängstigt mich.«

Plötzlich ist mein Mund wie ausgetrocknet. Schwer muss ich schlucken, dann spreche ich weiter: »Ich werde mich bessern, versprochen. Verrätst du mir deinen Namen und darf ich du zu dir sagen?« Die große Distanz, die mit der förmlichen Anrede zwischen uns stehen würde, könnte ich nicht ertragen, nachdem ich Orangi verloren habe. Ich brauche einen Freund.

»Verdient habt Ihr es nicht«, sagt das Einhorn streng. Doch dann ändert es seinen Tonfall und schnauft in meine Hand: »Ich gebe dir noch eine Chance, da du die Schmetterlingselfen gerettet hast.«

Beschämt senke ich den Kopf. »Nicht alle«, raune ich heiser, da ich meine Tränen unterdrücke.

Auf einmal fängt es unmöglich an zu quietschen: »Mein Name ist Wiiiiiiiiiiiwiiiii.«

Ein hohes Schrillen ertönt in meinem Kopf. Ich habe Angst, dass mein Schädel platzt, denn das Quietschen mit Kreide auf einer Tafel, ist nichts gegen dieses Geräusch. Schreiend halte ich mir die Ohren zu.

»Oh, verzeih! Ich habe vergessen, ihr Menschen könnt euch auf der Tonfrequenz nicht unterhalten«, druckst das Einhorn verlegen herum. Mit der Schnauze schubst es mich versöhnlich an und ich erwidere seine Geste. Dieser unaussprechliche Name ist ein Problem, so taufe ich es, mit seinem Einverständnis natürlich, Wiwer.

Gemeinsam begeben wir uns in die Krankenstation. Orangis Haut ist fahl, ihr Gesicht eingefallen, ihr Atem geht unregelmäßig und rasselt. Ihr Puls flattert, er ist kaum noch zu spüren. Schluchzend breche ich in Tränen aus: »Was soll ich nur tun? Ich verliere sie. Prinz Vindo will heute weiterziehen. Ich kann nicht gehen, aber ich ertrage es auch nicht, Jay nie wiederzusehen. Der Prinz ist meine einzige Chance!«

Wiwer legt sein Maul an meinen Rücken, dann schubst er mich unsanft vorwärts zu Orangis kranker Blume. Über fünfzig Augenpaare sind auf mich gerichtet. Sie sehen zu, wie ich mich von einem Pferd herumkommandieren lasse.

Bockig und stolpernd komme ich am Ziel an. Viele Blumen sind über den Berg. Nur der Zustand von Orangis hat sich über Nacht verschlimmert. Die Blätter hängen schlaff herab, die Blüte ist welk. Der Stängel ist schwarz, er sieht aus wie ein knorriger verfaulter Ast, der jeden Moment in der Mitte durchzubrechen droht. Was habe ich falsch gemacht? Tränen laufen über meine Wangen. Sie fallen in den Staub und tränken die verkümmerte Wurzel von Orangis Blume. »Was mache ich nur?«, schluchze ich.

Durch einen Nebelschleier sehe ich, wie Wiwer sein Horn auf meinen Handrücken presst. Ein bläulicher Schein wandert unter meine Haut, der an der Handinnenfläche wieder austritt. Verängstigt weiche ich zurück. Was ist das? Doch Wiwer erhöht den Druck energisch, er zwingt mich zum Stehenbleiben. Eine wohlige Wärme durchströmt mich, sie füllt meinen Leib mit Zuversicht. Mit einem mulmigen Gefühl sehe ich zu, wie mich der Schimmer einhüllt, wie sich meine Tränen eisblau färben.

In Zeitlupe fallen die Tropfen auf Orangis Blume. Sie schlängeln sich um das verkohlte Schwarz, perlen über die verwelkten Blüten und färben sich Grau. In das Mausgrau schleicht sich ein Hauch von schmutzigem Gelb. Zitronengelb vermischt sich mit Karminrot, es zaubert ein Orange hervor. Bei jeder Träne wird die Blume lebendiger, verändert sich so schnell, dass es aussieht, als ob ein Maler seinen Pinsel in Ölfarben taucht, um ein Bild zu malen.

Langsam versiegt der Schmerz, er macht Freude Platz, sodass Trauer und Tränen verschwinden. Der blaue Schimmer löst sich auf, der wieder zurück unter meine Haut kriecht. Doch das darf nicht sein, Orangi muss ganz genesen. Blumenstängel, so wie Wurzel müssen erst noch heilen.

Es ist ein Leichtes den quälenden Schmerz meines Herzens anzuschüren. Nur der Gedanke an die Trennung von Jay reicht aus, um meine Tränen fließen zu lassen. Seine schreckensweiten Augen am Ornament im Elfenschloss, als der Boden schwammig wurde, lassen mich erschaudern, seine Angst schürt meine. Wie ich ihn vermisse, seine Wärme, seine Küsse. Immer schneller fallen die Tränen von meinen Wangen und tränken die Blüte, aus der das Gewirr von Orangis Flügeln tritt, die verschlungenen Linienmuster von Rot, Orange und Gelb. Der Stängel wird ein sattes Grün, welches bis hinab in den Boden zieht, wo die Wurzeln ruhen. So eine Pracht habe ich noch nie gesehen. Majestätisch reckt sich die Blüte den warmen Sonnenstrahlen entgegen. Ich kann es kaum glauben, aber ich sehe es mit eigenen Augen.

Keine Sekunde halte ich es mehr aus. Ungestüm springe ich auf Wiwers Rücken, dann treibe ich ihn zur Eile an. Querfeldein galoppieren wir zum Krankenlager. Noch während des Ritts springe ich halsbrecherisch ab, dann laufe ich ins Zelt.

»Orangi, wach auf«, schreie ich bereits vom Eingang. Vorsichtig schüttele ich sie an den Schultern. »Bitte wach auf«, flehe ich sie an.

Es passiert nichts. Mein Herz stockt, ist es zu spät? Ist sie bereits tot? Nein, das darf nicht sein. »Orangi«, flehe ich. »Schlag die Augen auf.«

Verzweifelt stürze ich mein Gesicht in die Hände, Schluchzer steigen meine Kehle hinauf. Aber da plötzlich, kaum merklich zucken ihre Augenlider. Sie blinzelt verschlafen, schlussendlich öffnet sie ganz die Augen. Ihre kleinen Ärmchen strecken sich in die Höhe. Sie gähnt, als wache sie nach einer erholten Nacht ganz normal auf. »Orangi«, jauchze ich und springe auf.

Von allen Seiten werde ich zur Ruhe gerufen. Die Schmetterlingselfe, die Orangis Schwester den Verband wechselt, wirft mir einen so bösen Blick zu, dass ich verstummen müsste. Aber ich bin so froh über Orangis Erwachen und kann nicht aufhören, bis ihre Stimme ertönt: »Celina, was ist passiert?«

Unsere Blicke treffen sich. Ich weiß gar nicht, wie ich ihr das mit dem Feuer erklären soll. Wie soll ich ihr beibringen, dass viele ihrer Freunde nicht mehr fliegen können oder sogar gestorben sind? Doch plötzlich verändert sich Orangis Gesicht. Dunkle Schatten legen sich unter ihre Augen. Ihre Unterlippe zittert. »Nein, der Brand, meine Familie!«, dämmert es ihr.

Schweißtropfen rinnen von ihrer Stirn. Sie droht wieder in Ohnmacht zu fallen. Fürsorglich streichele ich ihr über das cayennefarbene Haar. Tröstend versichere ich ihr: »Sorge dich nicht. Der Brand ist gelöscht. Deine Familie ist auf dem Weg der Besserung. Ohne Wiwer wärt ihr verloren gewesen. Wir haben es ihm zu verdanken, dein Volk gerettet zu haben.«

»Nein, du warst es mit deiner Liebe und deinem reinen Herzen. Ich habe dich nur geleitet und gestärkt«, greift Wiwer in meine Gedanken ein, der den Kopf durch den Eingang ins Krankenlager gesteckt hat. »Nein, das glaube ich nicht!«, schnaufe ich.

Verwirrt sieht Orangi mich an. »Mit wem redest du?«, hustet sie schwach.

Im ersten Moment verstehe ich die Frage nicht, daher schaue ich sie verständnislos an, dann fällt mir ein: Sie weiß von den Vorkommnissen der letzten Tage nichts. Vor allem nicht, dass ich mit dem Einhorn über Telepathie kommunizieren kann. »Wiwer, das Einhorn! Du weißt doch, mein Pferd«, sprudelt es aus mir heraus. Hastig rücke ich ein Stück beiseite, damit sie es sehen kann.

Mit einem schlechten Gewissen drehe ich mich um und entschuldige mich bei Wiwer. Wieder zu Orangi gewandt sage ich: »Er mag es nicht, wenn ich ihn Pferd nenne. Er redet mit mir durch Gedankenübertragung, ist das nicht verrückt.«

Ein komisches Gefühl steigt in mir hoch, als würde ich Wiwer schon immer kennen. Als wäre er immer ein Teil von mir gewesen. Habe ich mich aus diesem Grund fehl in meiner Welt gefühlt?

Verwirrung spiegelt sich in den Augen der Schmetterlingselfe wieder. Arme Orangi, ich bin ihr eine Erklärung schuldig. Bei jedem Wort, das aus meinem Mund sprudelt, leuchten ihre Augen heller und ihr Teint wird frischer, lebendiger. »Siehst du. Ich wusste, es ist ein Einhorn«, gluckst sie selbstzufrieden, dann fragt sie in einem Atemzug. »Wo ist eigentlich Struppi?«

Da ist sie, die Frage vor der ich mich gefürchtet habe. Im Raum wird es dunkel. Kälte zieht ein. Mit der Blässe, dazu den grauen Flecken sieht Orangi unheimlich aus wie ein Dämon aus einem alten Horrorfilm. Jeden Moment rechne ich damit, dass sie mir wütend an den Hals springt. Stattdessen erschallt ein wahnsinniges Lachen. Die Ärmste dreht vor Trauer durch. Vorsichtig weiche ich vor ihr zurück. Vielleicht kratzt sie mir die Augen aus.

»Mach dir keine Sorgen! Ich weiß, wo Struppi ist. Nimm mich auf den Arm«, kichert sie vergnügt.

Die kleine Hexe hat mich wieder hereingelegt. Wenn ich nicht so schockiert wäre und zugleich überglücklich über ihr Erwachen, würde ich sie stehen lassen. Vorsichtig nehme ich sie hoch, dann befiehlt sie mir, wie ein Oberbefehlshaber den Weg am Bach entlangzugehen. »Jetzt am Felsen vorbei«, schnarrt sie ungeduldig.

An einer Stelle mit weichem Humusboden bleiben wir stehen. Tief im Erdinneren klafft ein schwarzes Loch, getarnt mit Moosbüschen. Ohne mit der Wimper zu zucken, spaziert die kleine Schmetterlingselfe in den Tierbau. Das Warten ist unerträglich. Zappelig trete ich auf der Stelle, bis sich etwas im Untergrund bewegt. Erst ist es nur ein Schemen, ein auf und ab Hüpfen. Neugierig gehe ich in die Hocke, denn der Schemen wird kleiner, dazu kompakter. Ein braunes Fellknäuel mit wirren Locken stürmt hinaus. Zwei Knopfaugen blinzeln mich keck an, eine platte Nase schnüffelt im Wind. Spielerisch läuft Struppi um Orangis Füße. Sie kann das Gleichgewicht nicht halten. Fast wäre sie auf die Knie gefallen, schnell fange ich sie auf und nehme sie wieder hoch. Die Anstrengung ist ihr im Gesicht abzulesen.

Struppi ist so klein wie ein frisch geborenes Kaninchen. Er ist ganz zutraulich. Sofort springt er auf meine ausgestreckte Hand, die ich ihm dargeboten habe. Ich traue mich kaum, ihn zu streicheln, aus Furcht ihn zu zerquetschen. Aufgeregt schleckt er mich ab, seine blaue Zunge ist wirklich blitzschnell. Das kitzelt, ich fange an zu lachen. Orangi stimmt in mein Kichern ein. Ich setze beide auf meine Schulter und gehe zufrieden zum Krankenlager zurück. Rege Betriebsamkeit herrscht. Zelte werden abgebrochen, der wenige Proviant zusammengesucht und die Pferde gesattelt. Wehmütig blicke ich auf die verletzten Schmetterlingselfen hinab. Ohne Flügel werden sie nie wieder in die Lüfte steigen können, um den Wind durch ihr Haar flattern zu spüren. Ich wünsche, ich könnte mehr für sie tun.

Esme kommt an meine Seite. Als ob sie errät, was ich denke, spricht sie mir gut zu: »Ihr habt alles Menschenmögliche für das Volk getan.«

Alles? Ist es wirklich alles oder gibt es mehr? Denn es fühlt sich nicht richtig an. Sollte nicht Jay jetzt auftauchen, mit mir durch Raum und Zeit nach Hause reisen. Ist meine Mission wirklich bewältigt? Eine kleine Schmetterlingselfe zieht an meinen Locken, die fiepst: »Celina, Ihr verpasst die Abfahrt. Der Prinz ist zum Aufbruch bereit.«

Wie durch einen Nebelschleier schaue ich die Kleine an. Sie ist noch ein Kind, ihre Flügel sind rot mit weiß besprenkelten Punkten. Auf weichem Moosboden könnte man sie mit einem Fliegenpilz verwechseln. Erst da begreife ich, ich will nicht mehr von dem bezaubernden Ort weg, ich möchte jeden Tag ein außergewöhnliches Fabelwesen sehen.

Ein aschgrauer Schmetterlingself flattert gemächlich auf Wiwers Kopf. Auf einer Seite von Greys ausgebreiteten Flügeln sind drei untereinander fließende Tränen. Sie berühren mich. Trauer breitet sich in meinem Herzen aus. Eine Träne steht für die verlorenen Seelen. Eine für den Schmerz, der noch kommen mag und eine Träne für die Freude, die uns die Zukunft noch bescheren wird. Ein leuchtender smaragdgrüner Punkt, der wie aufgeklebt aussieht, verziert den anderen Flügel. Es erweckt den Eindruck, als rutscht er an der Spitze ab und fällt ins Bodenlose. Wie Honig fließt Greys Stimme über seine Lippen: »Ich danke den Helfern. Unsere Wiese ist gerettet.«

In einer Geste, die besagen soll, seht her, breitet er die Flügel aus. Nach einer angemessenen Zeitspanne wendet er sich mir zu, dann sagt er recht seltsame Worte: »Geratet Ihr in Not, ruft nach unseren Freunden. Egal an welchem verwunschenen Ort Ihr Euch befindet, oder in welcher Gefahr Ihr seid, sie werden Euch helfen!«

Feierlich hält er mir einen weißen Gegenstand hin. Verwirrt krause ich die Stirn. Was soll ich machen? Zögerlich nehme ich ihn entgegen. Er fühlt sich kühl und glatt an. Erst auf den zweiten Blick erkenne ich, dass es ein kleiner Stein in der Form eines Blattes ist, der zerbrechlich dünn erscheint. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als ich an seine Worte denke. Was meint er mit Verwunschenen? Welche Freunde? Ohne zu überlegen, plappere ich: »Wie rufe ich nach Hilfe?«

Belustigt schauen mich die Schmetterlingselfen an, schmunzelnd erwidert Grey: »Na ja, Ihr ruft einfach, der Wind trägt den Hilferuf dann weiter. Das weiß doch jedes Kind!«

Auf die blöde Bemerkung antworte ich nicht, Grey und Orangi sind eindeutig miteinander verwandt. Ein letztes Mal schaue ich auf den Stein, nicke einfach, als hätte ich alles verstanden und tue so, als ob ich den Steigbügel von Wiwers Sattel festziehe. Orangi und Struppi sitzen auf Wiwers Rücken. Über ihre Wangen fließen kristallklare Tränen. Die Tage, die sie in ihrer Heimat verbracht hat, war sie an das Krankenbett gefesselt, deshalb konnte sie nicht mit ihrer Familie reden. Sie will mich aber unbedingt begleiten. »Bleib hier, du bist noch nicht gesund. Es ist das Beste«, rate ich ihr.

Tapfer wischt sie sich ihr zierliches Puppengesicht trocken, dabei schnieft sie: »Ich bestehe darauf dich zu begleiten. Das Moor, das der Prinz durchreiten will, ist viel zu gefährlich. Du hast zwei Mal mein Leben gerettet, mein Urururu …!«

Ich unterbreche sie: »Schon gut«, dann lasse ich sie einen Moment mit ihren Eltern alleine. Allmählich mache ich mir doch Sorgen. Was wird uns im Moor erwarten? Ist es wirklich eine gute Idee, durch das tückische Gelände zu ziehen?
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21 Flaute

Jay

Kleine Schaumkronen rollen über das Meer, die sich an der Hafenschutzmauer brechen. Die Sonne lässt das Wasser glitzern. In der Morgenröte sieht es aus, als würde es glühen. Am Himmel ist nicht eine Wolke zu sehen, das richtige Wetter, um in See zu stechen.

Obwohl die Anemone noch im Hafen liegt, hat Jay das Gefühl, von hier oben auf dem Deck rieche das Meer ganz anders, nach Weite und unendlicher Freiheit. Eine plötzliche Aufgeregtheit überfällt ihn. Bereits seit Kindertagen wünscht er sich, mit einem Schiff auf Reisen zu gehen. Zwar gefällt ihm der Grund nicht, aber er muss aus seiner Situation das Beste machen.

Über die Gangway, mit einem schweren Sack Mehl auf der Schulter, kommt Bär zu den Neuankömmlingen, die er brummig begrüßt. Auf seiner Stirn ist eine kleine blaue Beule. Wenn der Käpt´n nicht bei der Prügelei dazwischen gegangen wäre, wüsste Jay nicht, wie es ausgegangen wäre, denn laut Aussage des Käpt’n hat Bär noch nie in einem Kampf verloren. Misstrauisch, aber auch respektvoll betrachtet Bär Jay. Jay ist ein kleiner durchtrainierter Mann mit starken Oberarmen, die anpacken können. Sein Kreuz ist sehr breit für seine Größe. Haare hat er keine, er trägt eine Glatze dafür einen Dreitagebart. Seine grünen Augen funkeln wachsam, das Kinn ist ausdrucksstark und sein Gesicht markant.

Zandig ist genau das Gegenteil, er ist schmächtig und ziemlich behaart. Seine Haare sind dicke, verfilzte, lange Stränge, seine Hautfarbe ist sandfarben. Über seinen schwarzen Knopfaugen sehen seine buschigen Augenbrauen aus wie zwei Balken. Seine Nase ist knollig, sie ist so dick wie seine Lippen.

Der kleine Sandiag sieht seinem Vater sehr ähnlich, er ist nur noch nicht so beharrt und hat eine winzige Hühnerbrust. Burak ist ein richtiger Weiberheld, braun gebrannt, hat längeres goldblondes Haar, blaue Augen, dazu ist er gut gebaut. Für manchen Matrosen eine echte Konkurrenz.

Am Steuer steht der Käpt´n, der mit dem Steuermann den Kurs bespricht. Mit dem Finger fährt er die Landkarte ab, doch Luk braucht keine Karte er kennt die See wie seine Westentasche. Trotzdem hört er dem Käpt´n jedes Mal geduldig zu. Mit seinem kleinen Bauchansatz, dazu dem runden Mondgesicht sieht er vielleicht nicht in Bestform aus, aber seine Oberarme sind die eines Boxers. Bei jedem Wetter kann er das Steuerrad auf Kurs halten.

Als Käpt´n Harun Bär entdeckt, ruft er: »Bär, zeig unseren Passagieren doch schon mal ihre Koje.«

Erst will Bär so tun, als hätte er ihn nicht gehört, aber es war keine Frage gewesen, sondern ein Befehl. Widerwillig bringt er den Sack Mehl unter Deck, dann nimmt er die Passagiere in seine Obhut.

Neugierig folgen Jay und seine Freunde ihm eine kleine Treppe hinunter zu der Koje, wo sie schlafen werden. Entgeistert starren sie in einen viel zu engen Raum. An der Decke hängt eine einzige Petroleumlampe, um die Abendstunden zu erhellen. Durch ein Bullauge fällt fahles Tageslicht herein. Das Holz der Seemannstruhen ist aus alter Kirsche. Was Jay anfänglich für ein Fischernetz gehalten hat, stellt sich zu seinem Entsetzen als Hängematte heraus. »Da drinnen soll ich schlafen«, beschwert er sich. Er weiß jetzt schon, dass er Rückenschmerzen bekommen wird.

Das Gemurre freut Bär, er grunzt schadenfroh: »Die Kojen mit den gemütlichen Matratzen sind alle schon belegt.«

Nur Sandiag ist begeistert, er würde sich am liebsten gleich schlafen legen. Wie ein Äffchen klettert er auf die Truhe und hangelt sich an dem Netz hoch. Stolz sitzt er in seinem Bett. »Papa, sieh mal«, gluckst er.

Liebevoll tätschelt Zandig seinem Sohn den Kopf, der ihn auf den Arm nimmt. Dann geht Zandig wieder an Deck, gefolgt von dem Hünen Burak, der beim Vorbeigehen freundschaftlich auf Jays Schulter klopft. »Das wird schon, denk daran für wen du das tust«, sagt er.

Da hat Burak definitiv recht. Für Jay steht an erster Stelle seine Celina zu finden. Er wird nie ihre Augen vergessen, wie sie ihn angesehen hatte, als der Boden im Schloss schwammig wurde und sie im Ornament verschwunden war. Dieser Tag sollte eine Überraschung werden, ein schöner Ausflug, nur sie beide. Celina hatte sich schon so lange eine Schlossbesichtigung gewünscht. Wie konnte alles so schieflaufen? Er hofft wirklich, sie ist im Elfenschloss. Denn ein Schloss ist die einzige Verbindung, die es zu seiner Welt und dieser gibt.

Im Hafen herrscht reger Betrieb. Schiffe werden beladen oder entladen. Die schönste Seide, Gewürze und Lebensmittel bekommen einen neuen Besitzer. Hinter der Hafenmauer, auf einem hohen Berg, ist das Städtchen zu erkennen. Ein paar strohbedeckte Dächer, Kamine die rauchen, der spitze Turm der Kirche und das Rathaus. Die Sonne zieht gerade ihre Runde. Bald ist Mittag, aber die Anemone hat immer noch nicht abgelegt. Eine Lieferung sollte heute Morgen kommen, aber das Schiff kam mit Verspätung. Die Waren werden gerade erst umgeladen. Käpt’n Harun steht angelehnt an der Reling. Er sieht nicht gut gelaunt aus. Jay weiß nicht, ob er ihn ansprechen soll. So hält er ein Stück Abstand, doch der Käpt’n hat ihn längst bemerkt. Ohne sich umzudrehen, begrüßt er ihn: »Willkommen an Bord, Jay.«

»Woher wisst Ihr, dass ich es bin?«, fragt Jay verblüfft, da der Käpt´n immer noch mit dem Rücken zu ihm steht.

»Ich erkenne jedermanns Schritte. Oft im Dunklen, auf hoher See muss ich mich einzig und alleine auf meinen Instinkt verlassen. Fehler können Leben kosten, die ich mir nicht leisten kann!«, klingt seine Stimme betrübt.

»Eine schwere Bürde, die ich nicht tragen möchte«, erwidert Jay.

Eine Holztruhe, von der die Kraft von vier Matrosen benötigt wird, um sie zu tragen, wird auf der Anemone verladen. Sie erregt Jays Aufmerksamkeit. In Geschichten werden in solchen Kisten Piratenschätze versteckt. Jay fragt sich, was sich in ihrem Bauch befindet. So aufwendig wie sie verarbeitet ist mit Schnitzerei und Messingbeschlägen rechnet er mit einer Menge Gold. Aber wahrscheinlicher ist es, dass es sich um feine Stoffe handelt.

»Es ist das letzte Stück gewesen«, keucht einer der Matrosen in das Schreien der Möwen hinein, »endlich kann die Anemone ablegen.«

Der Himmel ist voll von den hungrigen Vögeln. Dicht fliegen sie über das Wasser, um ihre Mägen mit Essensabfällen zu füllen. Eine schnappt sich ein großes Stück Brot, das gerade droht unterzugehen und verschlingt es mit einem Happen. Beim Aufsteigen versprühen ihre Flügel Wassertropfen, die Käpt’n Haruns Gesicht benetzen. Der kleine, untersetzte Mann wischt sich über die Stirn, dann richtet er seine Augenklappe. Sie sind schon einen halben Tag im Rückstand. Wenn sie den Wind nicht im Rücken haben, werden sie die Waren nicht rechtzeitig ausliefern können. Die Reise fängt schon gut an. Schlecht gelaunt schreit er seinen Männern zu: »Alle auf ihre Posten, die Segel hissen. Es geht los.«

Zufrieden sieht er zu, wie seine Mannschaft in Bewegung kommt. Jay bewundert seine Autorität, er fragt sich, wie alt der Mann ist? Nach seinem Aussehen zu urteilen schon sehr alt, tiefe wettergegerbte Furchen überziehen seine braune Lederhaut. Sein graues Haar ist bereits schüttern. Die knubbelige, rote Nase deutet daraufhin, dass er gerne mal tief ins Glas schaut. Aber nach seinen geschmeidigen Bewegungen und seiner Schnelligkeit, schätzt er ihn nicht einen Tag älter als vierzig. »Steuermann, neuer Kurs liegt an!«, brüllt Harun mit fester Stimme.

Ein übel aussehender Seemann, mit einem Goldzahn rempelt Jay von der Seite an, der schnauzt: »Los runter, pullen. Ihr auch.« Er zeigt auf die Sandkobolde und Burak.

Verunsichert starrt Sandiag den übel riechenden Bärtigen an. »Ich war schon auf dem Klo. Ich will die Abfahrt sehen«, mault er.

»Ich denke, der Wind ist zu schwach. Wir sollen rudern gehen«, kichert Jay. Es ist das letzte Mal, dass Fröhlichkeit aufkommt. Heute Morgen hatte er gedacht, das herrliche Wetter wäre genau richtig, aber weit gefehlt. Ohne Hilfe wird die Anemone den Hafen nicht verlassen können.
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Im Schiffsbauch ist es stickig, die Luft steht. In zweier Reihen sitzen die Männer schwitzend auf den Bänken. Es riecht stark, die Arbeit verlangt das Letzte von ihnen ab. Schwere Ruder führen durch kleine Löcher nach draußen. Die Riemen sind unhandlich. Schon bald hat Jay Schwielen an den Händen, die brennen, aber er kann nicht aufhören. Er muss durchhalten, schließlich will er nicht als schwach vor den Matrosen dastehen. So beißt er auf die Zähne. Der kleine Sandiag bricht nach den ersten Minuten schon zusammen. Auch Zandig hält nicht lange durch, seine Arme zittern von der Anstrengung. Fluchend werden sie zur Seite geschoben und von zwei muskelbepackten Seemännern ersetzt.

Wie lange sie rudern, kann Jay nicht sagen, denn er muss sich konzentrieren, sein Rücken schmerzt, aber er hält stolz durch. Irgendwann nimmt das Schiff an Fahrt auf. Als sich die Segel aufblähen bricht an Deck Jubelgeschrei aus. Endlich können die Freunde wieder an Deck gehen, um die frische Seeluft zu genießen. Ein starker Wind treibt das Schiff auf Höchstleistung an. Von dem Hafen ist nichts mehr zu sehen. Am Horizont ist nur noch ein schmaler dunkler Streifen Land zu erkennen, der bald verschwinden wird und der Weite Platz macht. Schon jetzt freut Jay sich auf eine warme Mahlzeit, so komisch es klingen mag, sogar auf seine Hängematte.

Weit gefehlt, denn der Schiffskoch, ein großer schwergewichtiger Mann stampft auf sie zu. Sein volles Gesicht wirkt teigig, seine braunen Augen sind zwei schmale Schlitze. An seinem Schnauzbart kringeln sich die Enden zu Schnecken. Seine Schürze ist fleckig, mit Essenresten übersät. Kurz und knapp stellt er sich vor: »Ich bin Silver, wie man unschwer erkennt der Schiffskoch. Eure zwei Kumpane sind katastrophal. Der Junge hat an jedem Finger ein Pflaster, sein Vater ist auch nicht besser dran. Ihr müsst helfen, Kartoffeln zu schälen.«

Jay flucht, den Küchendienst hat ihnen Burak eingebrockt. Am liebsten würde Jay ihm an den Hals gehen, nur dafür bleibt keine Zeit. Ungeduldig winkt der Koch sie hinter sich her. So bleibt ihm nur übrig, Burak einen vernichtenden Blick zuzuwerfen.

Irgendwann fällt er dann müde ins Bett, er braucht keine zwei Sekunden, bis er eingeschlafen ist. Plötzlich weckt ihn ein Geschrei. Sogar die Schiffsglocke geht. Was ist passiert? Ganz verwirrt schaut er sich um, riecht es nach Rauch, brennt es? Nein, was ist dann passiert? Droht ein Sturm? Panisch springt er auf, seine Freunde sehen genauso verwirrt aus wie er.

Von oben schreit Bär runter: »Aufstehen! Die Arbeit ruft, ihr flohverseuchtes Pack.«

»Es kann doch nicht sein, schon aufstehen«, stöhnt Jay müde. Es fühlt sich an, als wäre er gerade erst ins Bett gegangen. Noch nicht einmal die Sonne ist ganz aufgestanden, sie scheint mit halber Kraft. Jetzt, wo sein erster Schock verflogen ist, merkt Jay, wie sein Rücken schmerzt. »Verdammte Hängematte!«, flucht er. Am Strand darin ein paar Stunden zu duseln, ist ganz schön, als Matratze ist sie völlig ungeeignet. Aus alter Gewohnheit will er seine Haare im Nacken zusammenfassen. Dann fällt ihm wieder ein, er hat sie in der Wüste abgeschnitten. Seitdem trägt er eine Glatze.

»Jay, fang mich auf«, quietscht Sandiag übermütig. Bevor Jay reagieren kann, springt der Junge los. Im letzten Moment schnappt er ihn. Unter Schmerzen geht er zischend in die Knie: »Mach das nie wieder!«

Kleinlaut entschuldigt sich der Junge, doch dann springt er die Treppe rauf. Humpelnd folgt Jay ihm an Deck, obwohl er noch gar nicht so alt ist, fühlt er sich gerade wie hundert.

Kaum ein Wind geht. Die Segel hängen schlaff herab, sie fahren nur mit halber Kraft. Burak kommt ihm pfeifend entgegen. Anscheinend hat der Hüne den Ausbruch aus seinem Leben bitter nötig gehabt. Auf dem Schiff blüht er richtig auf. Obwohl er ihn als Frohnatur bereits auf dem Fischmarkt kennengelernt hat. »Ich bin in der Küche aufgestiegen«, berichtet er stolz.

»Seit wann bist du denn schon wach? Ich habe dich gar nicht aufstehen gehört«, wundert Jay sich.

»Seit einer Stunde. Ich konnte dein Gejammer nicht mehr ertragen. Entweder hast du geschnarcht wie ein Baumtroll oder gejammert wie ein Weib«, feixt Burak.

Die Frage, ob es wirklich Baumtrolle gibt, spart er sich. Es erscheint ihm in dieser Welt alles möglich zu sein.

»Ich bin jetzt stellvertretender Schiffskoch!«, verkündet Burak und ignoriert Jays verzerrtes Gesicht. Er hat wunderbar geschlafen.

»Wie kann das sein, so schnell? Wir sind seit gestern erst auf dem Schiff«, fragt Jay stirnrunzelnd.

»Silver hat sich den Knöchel verstaucht. Er kann nicht laufen«, berichtet Burak. Ein schiefes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Der Fettsack kommt nicht aus seinem Bett. Jetzt habe ich seinen Posten bekommen«, flüstert er hinter vorgehaltener Hand.

»Ich gratuliere«, zieht Jay ihn auf und denkt, jetzt haben sie einen Dummen gefunden, der die Drecksarbeit macht.

»Das Frühstück ist fertig«, sagt Burak immer noch voller Stolz.

So etwas lässt Jay sich nicht zwei Mal sagen, essen ist immer gut. Anscheinend hat es doch etwas Gutes, das Burak die Küche übernommen hat, er brauchte nicht einmal zu helfen. Gut gelaunt folgt er ihm nach unten zur Mannschaftsmesse. Die Besatzung sitzt schon am Tisch. Jay hört, wie sie darüber redet, dass der Wind abgeflaut ist. Es soll in den nächsten Tagen auch keine Aussicht auf Besserung geben.

»Wenn wir es nicht rechtzeitig bis zum Hafen schaffen, wird unsere Heuer gekürzt. Wir haben eine Terminabgabe«, mault ein Matrose. Es ist der, der Jay bei der Abfahrt unfreundlich zum Pullen geschickt hat. Sein Name, glaubt er sich zu erinnern, ist Falk. Sein Goldzahn blitz beim Sprechen auf, was ihm etwas Piratenhaftes gibt. Die dunkle Haut lässt seine braunen Augen schwarz erscheinen. Irgendwie ist mit ihm nicht gut Kirschen essen. Als Falk aufschaut und ihn mit seinem Blick zu durchbohren scheint, senkt Jay den Kopf. Noch mehr Ärger kann er sich einfach nicht leisten. Nicht, dass sie ihn am Ende noch über Bord werfen.
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22 Logbuch

Harun

Logbucheintrag, dritter Tag

Der Wind flaut ab. Die Sonne färbt unsere Gesichter. Wie die Heringe tummeln sich die Männer an den schattigen Plätzen und schleppen sich zur Wassertonne hin, um sich ihre trockenen Kehlen zu benetzen.

Logbucheintrag, sechster Tag

Windstille unverändert. Die Lage verschlechtert sich. Der Wasservorrat geht zur Neige, maximal ausreichend für zwei Tage.

Logbucheintrag, siebter Tag

Wind bleibt aus. Kein Hafen in Sicht. Die Rationen habe ich noch einmal verringert. Trotz Sparmaßnahmen reicht das Wasser höchstens bis zum Abend. Die Matrosen träumen von einem wilden Trinkgelage.

Logbucheintrag, achter Tag

Zwölf Uhr mittags. Ein dünner Windhauch weht und verschwindet, bevor das Schiff eine Seemeile zurückgelegt hat. Zandig versteht nicht, dass überall Wasser ist, das er nicht trinken darf.

Logbucheintrag, neunter Tag

Völlige Windstille. Ungewöhnlich für diese Jahreszeit. Wassertank leer. Die Mannschaft steht kurz vor dem Dehydrieren. Ohne Wunder sind wir verloren.

Zusehends fällt Harun das Schreiben schwerer, die Zeilen werden täglich kürzer. Seine Hände zittern, seine Lippen sind vom Wassermangel ganz aufgesprungen. Da er der Käpt’n ist, hat er seine Rationen kleiner eingeteilt als von den anderen. Er ist am verzweifeln, er weiß nicht, wie es weitergehen soll. Wenn nicht bald der erwünschte Wind kommt, werden sie alle sterben. Schlimm genug, dass er seine Männer auf dem Gewissen haben wird, jetzt ist er auch noch für vier weitere Personen verantwortlich, unter ihnen ist sogar ein Kind, er hätte sie nie aufnehmen dürfen.

Burak ist ein Glücksgriff, er denkt daran, ihn zu fragen, ob er nicht bei ihnen bleiben will, wenn sie das Ganze hier überstehen. Er ist geschickt, kann hervorragend kochen und ist tüchtig. Allerdings ist Sandiag ein Wirbelwind, der alles in Unordnung bringt. Überall scheint er gleichzeitig zu sein, packt alles an, vor allem schnüffelt er daran. Aber er ist auch ein ausgezeichneter Kletterer wie sein Vater. Abwechselnd sitzen sie im Krähennest, um das Meer zu beobachten. Allerdings der junge Jay gefällt ihm gar nicht. Ständig ist er abwesend, er wünschte sich, er würde sich ihm öffnen und erzählen, was ihn bedrückt. Auch heute steht er nachdenklich an der Reling. Den Kopf hat er herabhängen, als wäre er zu schwer. Als würde eine schwere Last ihn hinunterziehen.
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23 Der Ring

Jay

Mit schwieligen Fingern fasst Jay in seine Hosentasche und nimmt den seltsamen Ring heraus. Seit sie auf dem Schiff sind, hat er ihn nicht in der Hand gehalten. Wehmütig betrachtet er ihn, dabei denkt er an Celina. Wie gut, dass er ihn nicht an den Goldhändler verkauft hat. Was gäbe es besseres, als mit dem Ring, um ihre Hand anzuhalten. So würde der Ring sie bis ins hohe Alter an ihre Abenteuer erinnern, daran wie er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hat, um sie wiederzufinden. »Celina, wo bist du nur? Ich vermisse dich so sehr«, flüstert er.

Heiß scheint die Sonne auf Jay herab, er schwitzt. Um sich den Kopf nicht zu verbrennen, hat er sich ein Tuch umgebunden. Mit der Hand wischt er sich über die Stirn, er fällt in tiefe Traurigkeit. Ein kleiner Zweifel schleicht sich immer wieder in sein Herz. Ist sie wirklich im Elfenschloss? Was ist, wenn sie wie er doch in der Wüste gelandet ist? Wäre Zandig nicht aufgetaucht, um ihn vor dem Klapperschlangenbiss zu bewahren, wäre er jetzt tot.

Nein, das ist unvorstellbar. Celina ist nicht tot! Das darf nicht sein, sie muss im Elfenschloss in Sicherheit sein. Um sich zu beruhigen, stellt er sich vor, wie sie friedlich in einem riesigen Himmelbett eingehüllt von weichen Kissen schläft und sich nach ihm sehnt, wie sie im Schlaf seinen Namen flüstert.

Ohne sich an jemanden bestimmten zu richten, haucht Jay: »Bitte schick Wind. Bring mich zu meiner Liebsten.«

Seine Hoffnung ist das Einzige, was ihm bleibt. Hoffnung und Liebe. Mit Tränen in den Augen presst er den Ring an seine Lippen. Die eingefassten Steine färben sich von Olivgrün in ein Marineblau wie die Farbe des Meeres.

Kraftlos lässt Jay die Hände sinken. Das bringt doch alles nichts, er starrt mutlos zurück ins Wasser. Wie oft ist er dem Tod schon von der Schüppe gesprungen, aber dieses Mal wird ihn keiner retten! Etwas bewegt sich am Schiffsrumpf, er rechnet damit, einen Hai zu sehen. In den letzten Tagen haben sie einige große Weiße gesehen, die sich immer wieder dem Schiff genähert haben. Sie kamen aber nie so nahe heran, um sie mit der Harpune erledigen zu können. Das wäre das erste Exemplar, sein leerer Magen zieht sich hungrig zusammen. Er will schon die Männer rufen, als er plötzlich erstarrt.

Jay traut seinen Augen nicht. Eine entblößte Frau, wie Gott sie schuf, schwimmt am Schiffsrumpf. Ihre Bewegungen sind graziös, gar anmutig, ihr Leib scheint mit den Wellen zu verschmelzen. Das lange Haar zittert ihr wie feine Spinnweben um den Kopf, ihre Haut schimmert silbern wie Schuppen. Wie kommt sie hierher? Vielleicht hat sie Schiffbruch erlitten.

Plötzlich ist sie weg. Ist sie ertrunken? Um besser sehen zu können, beugt Jay sich weit über die Reling, dabei droht er ins Wasser zu stürzen. Da ist sie wieder, sie sieht so verletzbar aus. »Halte aus, ich rette dich«, schreit er ihr zu.

Anstatt ein Rettungsring zu holen, will er sich völlig unüberlegt in die Fluten stürzen. Burak, der gerade aus der Kombüse kommt und sich, die von Stärke verklebten Hände an der Hose abwischt, sieht seinen Freund über die Reling klettern. Entsetzt schreit er: »Jay, nein.« Schnell rennt er auf ihn zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so verzweifelt bist und dich umbringen willst«, brüllt er fassungslos.

Gefangen von dem Anblick der fremden Schönheit reagiert er nicht. Buraks Stimme hört sich meilenweit entfernt an. In seinem Kopf rauscht es, wie bei einem gestörten Radiosender. Jay bekommt rasende Kopfschmerzen, er will nur zu dieser Schönheit. Schon im Begriff ins Meer zu springen, packen ihn auf einmal große Pranken, die ihn zurückziehen. Im Eifer des Gefechts schleudert Burak ihn auf das Deck. Ein unschönes Knacken von Knochen zerreißt die Luft. Jay ist wie von Sinnen, er spürt keinerlei Schmerzen. Er will nur zu dieser Frau. Sofort springt er auf und versucht nach seinem Freund zu schlagen, aber Burak weicht aus, der ihn anschreit: »Was ist denn los? Bist du von Sinnen?«

Aber Jay hat keine Zeit für Erklärungen, ohne eine ordentliche Prügelei würde er an Burak nicht vorbeikommen. Da gewinnt noch einmal sein Verstand die Oberhand. »Die Frau, ich muss sie retten«, brüllt er.

»Welche Frau?«, fragt Burak verwirrt.

»Na, die nackte Frau, unten im Wasser«, kreischt er, als wäre es das Selbstverständlichste eine nackte Frau mitten auf hoher See im Wasser schwimmen zu sehen. Schnell hastet er an Burak vorbei.

Die Mannschaft, der das Gebrüll nicht entgangen ist, kommt angelaufen, die grölt: »Eine nackte Frau, wo?«

Neugierig drängen sie sich an die Reling, ein Gerangel bricht aus. »Gerade war sie noch da. Das bezauberndste Geschöpf der Erde. Sie war so hilflos, aber gleichzeitig strahlte sie Macht aus«, stammelt Jay, denn selbst in seinen Ohren hört sich das schwachsinnig an.

»Eine nackte Frau! Die hätte ich gerne gesehen«, pfeifen die Männer vor Begeisterung.

Meilenweit ist keine Spur von einer Frau zu sehen, schon gar nicht von einer Nackten. Enttäuscht gehen die Männer zurück an ihre Plätze. »Das war eine Pleite«, maulen sie. Nur Jay bleibt an der Reling stehen und schaut in die Tiefe. Er ist nicht verrückt, er hat sie mit eigenen Augen gesehen. »Sie war hier«, murmelt er.

Besorgt geht Käpt´n Harun zu ihm hinüber, der sich neben ihn stellt. Irgendwas liegt in der Luft und nichts Freundliches. Mit der Nase zum Himmel gerichtet schnuppert er. Die Atmosphäre verändert sich. Vorsichtig legt er Jay eine Hand auf die Schulter. »Du solltest von der Reling treten«, raunt er.

Wie betäubt gehorch Jay. Vielleicht hat er sich doch vertan, wie in der Wüste. Wahrscheinlich hat Zandig recht. Plötzlich kommt Wind auf, erst zögerlich dann bläst er mit ganzer Kraft und treibt eine schwarze Wolkendecke an, die das Krähennest verschlingt.

»Ein Sturm braut sich zusammen«, brüllt Käpt´n Harun, sein Kopf fliegt zum Krähennest hoch. Der Junge wird sich da oben nicht festhalten können, so schreit er: »Sandiag komm runter. Männer, holt die Segel ein. Beeilt euch!« In der nächsten Sekunde schlägt eine Welle gegen den Schiffsrumpf. Das Schiff neigt sich der Wasseroberfläche entgegen. Mit aller Kraft klammert Sandiag sich fest. Aus Angst ruft er nach seinem Papa. Besorgt klettert Zandig seinem Sohn entgegen, um ihm runter zu helfen.

Die Mannschaft rennt auf ihren Posten. »Endlich geht es weiter«, keuchen sie, klettern in die Takelage und raffen die Segel zusammen. Mittlerweile ist der Wind so stark, dass Segeltücher unkontrolliert herumflattern. Seile reißen. Ein Seilende schlägt Falk ins Gesicht, dabei hinterlässt es einen hässlichen roten Striemen. Schnaufend klettert er höher, um das Segel zusammenzuraffen. Das lose Seil schlingt sich um den Kreuzmast, Falk kann das Segel nicht lösen. Wütend zieht er sein Krummmesser aus der Scheide, um das Seil durchzuschneiden. Das Segel ist nicht mehr zu retten, große Risse klaffen in dem Segeltuch. Schlussendlich gibt er auf. Schnell hangelt er sich zum Großsegel vor und hilft den anderen wenigstens das zu retten, um schlimmere Schäden zu vermeiden. Bär brüllt ihm zu: »Reffleine festhalten! Stemm dich gegen die Takelage sonst ist es verloren.«

Gischt peitscht in Bärs Gesicht und reißt ihm die Worte aus dem Mund. Der Steuermann ändert den Kurs, damit es den Skippern leichter fällt das Großsegel zu bergen, aber nur so damit sie nicht zu weit von ihrem Kurs abkommen. Seine Muskeln sind bis zum Zerreißen gespannt, um das Ruder zu halten. Es ist nicht ungewöhnlich, dass nach einer Flaute ein Sturm folgt, nur mit den Ausmaßen hat niemand gerechnet. Eine Welle nach der anderen überschwemmt das Deck, der Schaum löst sich knisternd auf. Zandig steht mit Sandiag am Heck, sie klammern sich verzweifelt aneinander. Vor Angst schlottern ihnen die Knie. Sie können nicht begreifen, was vor sich geht. Ihnen war das große Wasser von vorneherein nicht geheuer. Aber das es jetzt so wütend um sich schlägt, geht nicht in ihren Verstand. Was passiert hier? Gerade noch war es flach und windstill, sie kamen vor Hitze fast um.

Nur der Käpt’n nuschelt wissend in seinen weißen Bart: »Sie ist wütend.«
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24 Der Hinterhalt

Celina

Wo gerade heller Sonnenschein geherrscht hat, legen sich schwarzhängende Wolken über die Wiese. Am Himmel spielt sich ein unglaubliches Naturereignis ab. Die Schwärze reißt auf und die Sonne durchflutet die Wolken leuchtend rot, als würde der Himmel in Flammen stehen. Diese Berührung ist ganz zart. Der Wolkenrand wird in Flieder getaucht. Es ist nicht in Worte zu kleiden, denn auf der anderen Seite der Wolkendecke herrscht Nacht in Marineblau. So etwas habe ich noch nie gesehen.

Verträumt drücke ich den Rücken durch. Inständig hoffe ich, Jay sieht dasselbe wie ich. Wie ich ihn vermisse! In den Nächten ist es besonders schlimm, mein Herz verzehrt sich nach ihm. Jay ist weg und ich alleine. Obwohl so viele Leute um mich herum sind, bleibt das Gefühl hartnäckig. Ohne meine bessere Hälfte fühle ich mich nicht vollständig.

Der Herbst ist eingezogen, die Blätter haben sich bunt gefärbt. Ein kleiner Wald breitet sich vor uns aus, der in allen erdenklichen Farben erstrahlt. Rotgoldene Blätter ebnen uns den Weg, die leise unter den Pferdehufen knistern. Unvorstellbar, dass der Sommer zur Neige geht.

Struppi schleckt aufgekratzt am Zügel. Mit den Zähnen reißt er am Leder, als würde er seinen ärgsten Feind in die Flucht schlagen wollen. Sein zottliges, langes Fell fliegt wild herum, manchmal kommt ein Knurren aus seiner Kehle.

»Hörst du wohl auf«, schimpfe ich. Zum zehnten Mal nehme ich ihm den Gurt ab. Der braune teddybärgesichtige Fredich, mit der blauen Zunge und der platten Nase gibt nicht kampflos auf. Er lässt einfach nicht von den Zügeln ab. Erneut schnappt er nach dem Leder. Struppi benimmt sich wie ein Hund. »Verdammt, lass das«, fluche ich und versuche ihn vorsichtig vom Zügel zu lösen. Denn ich habe Angst seine winzig spitzen Zähne abzubrechen. Als ich meinen Finger in sein Maul schiebe, beißt er feste zu. Erschrocken ziehe ich die Hand zurück, dabei quietsche ich: »Aua, du spinnst wohl.«

Völlig unbekümmert macht er weiter. Durch unser Kämpfchen wacht Orangi auf, die uns lächelnd zuschaut, anstatt mir zu helfen. Die Schmetterlingselfe legt viel Wert darauf, mir das Leben so unbequem wie möglich zu machen. Sie ist frech und immer für Sticheleien bereit. »Sag doch etwas, auf dich hört er bestimmt!«, meckere ich.

Sie denkt nicht im Traum daran, denn sie amüsiert sich köstlich. Doch auf einmal wird sie ernst, ganz gegen ihre Gewohnheiten flüstert sie schüchtern: »Celina, zeigst du mir, was Onkel Grey dir gegeben hat?«

Abwesend frage ich: »Wer?«

»Na, mein Onkel gab dir den Ruf der Not. Kann ich ihn sehen?«, schnalzt sie frech mit der Zunge, dabei verdreht sie die Augen.

Grinsend greife ich in meine Tasche, ihr geht es eindeutig besser. Vor ein paar Tagen habe ich wirklich gedacht, ich hätte sie nach dem Brand auf der Blumenwiese verloren. Es ist mir unbegreiflich, das Orangi schon neunundneunzig Jahre sein soll, sie sieht aus wie ein zwölfjähriges Mädchen. Sie ist richtig hübsch, auch niedlich, solange sie die Klappe hält. Mir ist immer noch schleierhaft, wie ich einfach rufen soll und dann Hilfe kommt? Deshalb habe ich dem Gegenstand bisher auch nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. Mit ausgestreckter Hand halte ich Orangi das winzige Blatt entgegen. Für das Volk der Schmetterlingselfen muss er sehr viel bedeuten, denn Orangi weicht erschrocken zurück. »Nein, er ist nur für dich bestimmt«, keucht sie.

»Was soll das heißen?«, platze ich vor Ungeduld hervor. Langsam geht mir das Getue auf die Nerven. Verständnislos schüttele ich meckernd das Haupt: »Was für ein Aufsehen um das Ding gemacht wird, das ist lächerlich.«

Egal wie ich herumtobe, oder was ich sage, Orangi hüllt sich in Schweigen. Frustriert verstaue ich den kleinen Stein wieder in meine Tasche.

Langsam lichtet sich das dichte Blätterwerk. Bäume stehen in größeren Abständen auseinander, sodass die Sicht auf ein unergründliches Moorland freigegeben wird. Ein Labyrinth aus Teichen, Sträuchern, abgestorbenen Baumstümpfen und versteckten Sumpflöchern. Eine knorrige alte Linde, die wie der Eingang der Hölle wirkt, winkt uns mit ihren verdorrten Ästen zu. Ihre Wurzeln ragen über den Erdboden heraus, winden sich wie Würgeschlangen in ihrem Nest, als drohen sie den Baum samt Umgebung in die tiefen Schichten der Erde zu ziehen.

An der Spitze reitet Prinz Vindo. Er hält an und hebt die Hand. Nachdem die Truppe zum Stillstand gekommen ist, sagt er hastig, als ob allein seine Worte ein Unglück heraufbeschwören würden: »Wir durchqueren jetzt das Moor. Wir müssen vorsichtig sein, bei Tage ist es gefährlich, aber bei Nacht tödlich!«

Mein Traum von einem ruhigen Ritt schmilzt dahin. War es nicht aufregend genug in den letzten Wochen? Erst die Trennung von Jay, der Schock, das ich in einer Parallelwelt, in so einer Art Märchenwelt mit Elfen, Schmetterlingselfen und Einhörnern bin. Vor allem die Morde an den Soldaten. Die schrecklichen Bisswunden werde ich nie vergessen.

Ein Geruch von schlammigem Wasser liegt in der Luft. Schwärme von summenden Mücken fliegen über die, mit Schilf zugewachsenen Teiche. Oft verirrt sich eine bei mir, die mir in die ungeschützten Stellen sticht. Auf meinen Hals, vor allem auf meine Hände haben sie es besonders abgesehen. Ich habe schon überall Beulen, die fürchterlich jucken. Pferdehufe schmatzen von dem weichen Untergrund, die meine Sorge, dieses Moor zu durchqueren nur noch wachsen lässt.

Neben mir reitet Esme. Eine Falte bildet sich auf ihrer Stirn, sie rät mir: »Herrin, steigt ab. Es ist sicherer, die Pferde zu führen.«

Gedankenverloren drehe ich mich um. Ich sehe wie die Soldaten aus den Sätteln steigen. Auch vor mir machet der Prinz samt seinen Beratern Anstalten abzusteigen. Zur Bestätigung, dass ich verstanden habe, nicke ich. Wenn die anderen auch alle absteigen, wird es wohl so sein.

Die Gespräche mit Esme vermisse ich schrecklich. Dieser Abstand zu ihr tut weh, aber wir müssen das Bild als Herrin und Zofe aufrecht erhalten. Seitdem wir aus den Klauen der Gefängnismauern entlassen wurden, konnte ich erst einmal mit ihr reden. Das war an Jaspers Gasthof. Aber ich brauche einfach mehr Informationen, ich warte nur auf eine Gelegenheit mit ihr zu sprechen. Zumindest hat sie sich von der Folter erholt, ihr tintenschwarzes Haar glänzt. Ihre weiße Haut ist nicht mehr so durchscheinend hell wie es bei den Elfen zu sehen ist, sie ist leicht von der Sonne geküsst. Die blutjunge Frau mit den stahlblauen Augen hat auch endlich an Gewicht zugenommen. Sie sieht fast aus wie Schneewittchen mit ihren roten Lippen.

Plötzlich werde ich aus meinen Gedanken gerissen. Zu schwach, um sich auf den Beinen zu halten, stürzt Mönch Benedict beim Absteigen vom Pferd. Ich ahne schon, er wird es nicht schaffen, sich wieder aufzufangen. Im letzten Moment komme ich ihm zur Hilfe. »Bleibt besser sitzen, Ihr seht furchtbar aus«, fordere ich ihn auf.

Er besteht nur noch aus Haut und Knochen. Seine Augenhöhlen liegen tief, sie sind schwarz gerändert, sein Gesicht ist aschfahl. Auf seiner Halbglatze perlt Schweiß in sein wirres graues Haar. Mittlerweile ist ihm die braune Kutte viel zu groß, das geflochtene Seil, um seinen Bauch, zu lang geworden, so viel abgenommen hat er. Kraftlos bedankt er sich mit einem Lächeln, dann steigt er mühsam wieder auf. Ich führe sein Pferd zusammen mit Wiwer an den Zügeln weiter durch das tückische Moor. Esme bleibt hinter dem Mönch, sie passt auf, das er nicht vom Pferderücken fällt.

Weit nach Mittag legen wir eine kleine Pause ein. Die Reitstiefel drücken, mir schmerzen die Füße. Am liebsten würde ich sie ausziehen, wenn ich nicht Angst hätte, nie wieder hineinzupassen. Müde setzen wir uns auf umgekippte Baumstämme und holen getrocknete, in Salz eingelegte Fleischstreifen aus unserem Proviant. Zusammen mit Brot werden die Mahlzeiten in den nächsten Tagen alle so aussehen, das heißt bis uns das Brot ausgeht. Viel haben wir nicht mehr. Es ist so eintönig, auch der Durst ist mörderisch nach dem Trockenfleisch. Die Lust auf Pizza ist kaum noch zu bändigen. Des Nachts träume ich schon von Fast Food.

Wie die anderen Pferde knabbert Wiwer an den Grasspitzen, vorsichtig trinkt er das Wasser aus dem Sumpfloch. Der weiche Untergrund ist ihm nicht geheuer, er lässt seinen Unmut in meine Gedanken fließen. Seine Stimme ist rein und klar, der schönste Klang, den ich je gehört habe, obwohl er jammert: »Wir sollten einfach nicht hier sein. Dies ist kein Ort für Lebende!«

Er sagt es, als kenne er sich hier aus. Ich bin einfach zu erschöpft von den vielen Ereignissen der letzten Wochen. Ich möchte nicht mehr über die Bemerkung erfahren. Zum Trost kraule ich ihn am Hals. Seine wallende Mähne glänzt, wie auch sein weißes Fell. Das Horn lässt er zu seiner Sicherheit unsichtbar. Nur manchmal erscheint es, wenn Wiwer Magie benutzt. Ein paar Gerüchte sind im Umlauf, dass mein Pferd ein Einhorn ist. Da sie mich eh alle für eine Verrückte halten, schenkt niemand diesen Glauben.

Viel zu bald brechen wir wieder auf. Durch das Sitzen sind meine Füße noch weiter angeschwollen. Das Aufstehen ist mörderisch. Die ersten Meter humpele ich, jeder Schritt ist wie ein Messerstich. Schwer stütze ich mich an Wiwer ab. Nach einer Meile bleiben wir wieder stehen. Prinz Vindo schreit über unsere Köpfe hinweg, damit es auch der Letzte in der Reihe hören kann: »Der Weg wird hier schmaler, wir können nur einzeln hintereinander gehen, bis der Pfad wieder breiter wird.«

Dass diese Stelle der gefährlichste Teil für einen Hinterhalt ist, verschweigt er. Nur die Soldaten nicken wissend. Rene, ein stattlicher, gut gebauter junger Elf mit dunkelbraunem, kinnlangem Haar, nimmt mir die Zügel von Mönch Benedicts Pferd ab, die er an seiner Satteltasche festbindet. Dankbar nicke ich ihm zu.

Ein leises Froschkonzert steigt aus dem Sumpf. Die Schönheit des Moors kommt zum Vorschein. Für seine Bewohner hält es genug Lebensraum und Futter bereit. Eine Vielzahl Vögel fliegen über unsere Köpfe hinweg. Libellen spielen fangen über den Teichen.

Plötzlich stutzt Rene. Irgendetwas ist dem Soldaten nicht geheuer. Er weiß nicht genau was, etwas klingt in seinen Ohren metallisch. Das Geräusch will nicht ganz zu der wilden Vegetation passen. »Hört ihr das auch?«, fragt er seine Kameraden.

Die Soldaten schütteln den Kopf, nur der Prinz nimmt Renes Bedenken nicht auf die leichte Schulter. Mit der Hand winkt er ein paar Männer heran. Langsam zieht er sein Schwert aus der Scheide und schleicht ins Schilf. Mit ihren Schilden versuchen die Soldaten, Prinz Vindos Körper vor eventuellen Gefahren zu schützen, sie kreisen ihn ein. Mir stockt der Atem, unsere Nerven liegen blank. Zu viel ist bisher schon geschehen, ich habe Angst.

Ein Zweig knackt unter einem Soldatenstiefel, wir wollen schon erleichtert aufatmen, weil niemand zu sehen ist, als Renes Stimme auf einmal donnert: »Ein Hinterhalt.«

Im nächsten Moment tobt ein Kampf. Zweidutzend Männer springen mit Gebrüll und erhobenen Waffen aus ihren Verstecken. Sie greifen uns an. Wildes Kampfgeschrei lässt die Luft erzittern. Ein großer, durchtrainierter Mann schlägt mit solcher Kraft auf Renes Schwert ein, dass ich denke, er geht in die Knie, doch er pariert jeden Schlag. Ein Schlagabtausch um Leben und Tod. Leichtfüßig taumelt Rene zur Seite, als würde er mit einer feinen Dame tanzen, sticht er zu. Stoff wird durchschnitten, aus einer Wunde läuft Blut.

Ein Schlag von oben. Rene reißt die Waffe hoch, fängt ihn ab und schleudert den Mann von sich, der über eine Wurzel stolpert. Dabei verliert er für einen Augenblick die Konzentration. Rene nutzt den Moment aus. Mit dem rechten Fuß geht er vor, dann versetzt er seinem Gegner den Todesstoß mitten ins Herz. Der Mann röchelt, Blut läuft aus seinem Mund, aber Rene zeigt kein Mitleid. Er zieht seine Klinge aus dem Körper, dann wirbelt er herum, dem nächsten Angreifer entgegen.

Durch den schmalen Streifen, begehbaren Weg, können die Soldaten nicht alle auf einmal kämpfen. Hektisch versuchen sie an den Pferden vorbeizukommen, um dem Prinzen beizustehen. Dieser Ort ist taktisch zum Vorteil der Angreifer gut gewählt. Das Fleckchen ist wie eine Birne geformt. Ein kleines trockenes Stückchen, auf dem sie sich eine gute Position geschaffen haben.

Durch das Geschrei der Soldaten erschrecken sich die Pferde. Ein Teil bricht aus, der an Wiwer vorbeiprescht. Darunter ist auch Renes Pferd, an dem Mönch Benedicts Pferd gebunden ist. Nur mit Mühe kann er sich im Sattel halten, er kämpft darum, es zum Stehen zu bekommen. Machtlos sehe ich zu, wie es den armen kranken Mann mit auf das Schlachtfeld zieht und zwei Gegner in den Sumpf stößt.

Verzweifelt versuchen die Männer sich aus dem Schlamm zu winden, um ans Ufer zu schwimmen, aber der Sumpf hält sie gefangen. Ihre schweren Stiefel, so wie die Kleidung ziehen sie schnell hinab. Unaufhaltsam sinken sie. Aus den Tiefen steigen Luftblasen auf, die an der Oberfläche platzen.

Mönch Benedict ist fassungslos von seiner unabsichtlichen Tat. Endlich bringt er die Kraft auf das Pferd zum Stehen zu bewegen. Vom Rande aus schaut er verstört auf die Männer herab, die qualvoll einen Erstickungstot sterben. Ich hingegen sehe eine Chance, den Soldaten zu helfen. Ängstlich führe ich Wiwer zu Rene, der schwertschwingend auf dem Kampfplatz steht. Mit aller Macht versucht er, den Feind in die Flucht zu schlagen. Er blutet am Arm. Sein Hemdärmel ist zerfetzt, eine große Schnittwunde ist zu erkennen. Trotz der schweren Verletzungen kämpft er wie ein Löwe. Wenn ich ihm nicht helfe, wird er bei der Masse der Angreifer unterliegen.

Leise flüstere ich Wiwer meinen Plan ins Ohr. In einem Überraschungsmoment steigt er hoch und lässt seine Hufe erbarmungslos auf die Brust des Gegners schnellen. Wie ein gefällter Baumstamm stürzt er in den Sumpf, er starrt mich ungläubig an.

Viele Feinde tragen schwarze Gewänder, um ihre wahre Identität zu verheimlichen. Ihre Kapuzen sind tief ins Gesicht gezogen, so wie bei dem sinkenden Mann. Er versucht nicht einmal sich zu retten. Seine Blicke sind hasserfüllt. Grünleuchtende Augen treffen mich. Katzenaugen, nicht menschlicher Natur.

Anstatt zurückzuweichen mache ich einen Schritt vor, um ihn besser zu erkennen. Blitzschnell lässt er seine Hand vorschnellen und versucht meine Knöchel zu fassen, um mich mit in den Tod zu zerren. Eine klauenartige Hand, die in Handschuhen steckt. Kein Stoff der Welt ist dick genug, um ihre Form zu verbergen.

Im letzten Moment ziehe ich meinen Fuß zurück. Ein gefährliches Knurren, dazu ein Fauchen steigt aus der Kehle des Wesens. Niemand sonst hört es, Rene wirft sich bereits in den nächsten Kampf. Ein Kamerad droht zusammenzubrechen. Keine Sekunde zögert er, gnadenlos sticht er dem Feind sein Schwert in den Bauch, der in sich zusammensackt. Blut quillt unter Renes Händen hervor, er scheint eine nicht enden wollende Energiequelle zu haben. Bevor der Soldat ihm danken kann, stürmt er bereits wieder los. Schreiend schlägt er einem Riesen die Waffe aus der Hand. Er überragt Rene um mindestens zwei Köpfe. Er ist fast noch ein Junge, viel zu jung zum Kämpfen. Nur wenige der Angreifer sind wie er in einem weißen Hemd und Lederschurz gekleidet.

Mit seiner weichen Schnauze schubst Wiwer mich an, erst da kann ich mich endlich von dem Anblick des unbekannten Wesens losreißen. Ein Mann, gekleidet, in der Uniform des Königs, mit dem Wappen auf der Brust - eine Schlange mit einem feuerspeienden Drachenkopf, die sich um ein Schwert mit Silberklinge schlingt - steckt bis zur Brust im Moor. Lars hängt das schwarze Haar wirr in der Stirn, seine blauen Augen wirken riesig in dem schlammverschmierten Gesicht. Flehend streckt er mir die Hand entgegen und krächzt: »Helft mir.«

Was soll ich tun? Er ist viel zu schwer für mich, um ihn aus dem Sumpf zu ziehen. Verzweifelt sehe ich auf seine ausgestreckte Hand. Die Finger spreizt er ab, um mich zu erreichen, um nach mir zu greifen. Wie eine Schlange versucht er sich, aus dem Schlamm zu winden und erreicht nur noch tiefer zu sinken. Mittlerweile schaut nur noch sein rechter Arm heraus, den er erhoben hat, um mich zu erreichen. Die Brühe steht ihm bis zum Kinn. »Reicht mir Eure Hand«, keucht er verzweifelt, denn er sieht mir an, wie gelähmt ich bin. Meine Glieder wollen sich nicht bewegen, egal wie ich mich bemühe, die Hand nach ihm auszustrecken.

»Bitte«, schreit er mich an. Irgendetwas kriecht in seine Hose, was ihn panisch werden lässt.

Wiwer kann nicht mehr zusehen. Er muss etwas unternehmen, schon schubst er mich so heftig mit der Schnauze an, dass ich nach vorne stolpere und fast gestürzt wäre. Schnell halte ich mich am Zaumzeug fest, bevor ich mich zu dem Soldaten in die tödliche Falle geselle. Lars denkt, ich helfe ihm. Blitzschnell packt er nach meinem Arm. Durch den glitschigen Schlamm rutsch er ab, dabei krallen sich seine Fingernägel in meine Haut. Vor Schmerz schreie ich. Im Todeskampf packt er mich am Nacken und zieht sich hoch. Sein Gewicht ist die Hölle. Tränen schießen in meine Augen. Ich kann mich nicht mehr halten, der Riemen rutsch aus meinen Händen. Das Leder schneidet tief in mein Fleisch. »Ich lasse los!«, kreische ich.

Nur knapp schafft Lars es, Wiwers Geschirr zu ergreifen. Schnell geht Wiwer zurück, der ihn herauszieht. Endlich gibt der Sumpf ihn mit einem Schmatz frei, dann fällt er bäuchlings auf die Erde.

Erschöpft sacke ich neben ihm auf dem Boden. Was für ein Tag, ich bin total fertig, mein Herz rast. Schwer rolle ich mich auf den Rücken, keuchend starre ich in den blauen Himmel. Die schwarzen Wolken sind wie weggeblasen, die Sonne scheint warm auf mich hinab. Diese Weite sieht so friedlich aus, meilenweit entfernt von dem tosenden Kampf, dem Kampfgeschrei und den klirrenden Klingen.

Auf einmal schiebt sich ein Schatten in mein Sichtfeld. Ein hünenhafter Mann, mit ausdrucksvollen Augen, dazu ausgeprägten Wangenknochen steht über mir. Er lächelt mich hämisch an, dabei entblößt er seine Zähne. In einem weißen unschuldigen Leinenhemd gekleidet, kreist er sein meterlanges Schwert über seinem Kopf, im Begriff mich zu töten. Voller Furcht schreie ich nach Lars, der völlig entkräftet den Kopf anhebt. Es ist alles surreal, das glaube ich jetzt nicht. Was passiert hier nur, warum werden wir angegriffen? Warum will man mich töten?

»Der kann dir nicht helfen«, raunt der Hüne.

Wie eine Made, die er zertritt, drückt er seinen Stiefel in meinen Rücken, als ich versuche, über Lars hinweg in Sicherheit zu kriechen. Schreiend krache ich auf dem verletzten Soldaten zusammen.

»Ich habe sie«, lacht der Hüne triumphierend.

Schallend wiederholt sich der Satz immer wieder in meinem Kopf: »Ich habe sie?« Es ist wie ein Echo, das aus einer tiefen Schlucht gegen raue Wände widerhallt. Was soll das heißen, ich habe sie? Ich drehe mich um und versuche, ihm in die Augen zu schauen. Kalter Stahl blitzt über mir auf, im Begriff mich zu töten. Dann höre ich ein Aufstöhnen, das nicht aus meiner Kehle kommt.

Die Augen des Hünen weiten sich ungläubig, ich sehe das Entsetzen in ihnen. Er kann es nicht fassen, ein Schwert steckt tief in seinem Rücken. Schnell tränkt sich das weiße Hemd rot. Blut quillt aus seinem Mund, er versucht etwas zu sagen, aber ich kann ihn nicht verstehen. Vor Schmerz windet er sich wie eine Natter. Dann werden seine Augen stahlhart wie das Eisen seiner Klinge, etwas Bösartiges liegt in ihnen, denn er begreift, er wird sterben. »Ich gehe nicht allein!«, schreit er. Mit letzter Kraft erhebt er das Schwert über seinen Kopf und lässt es auf mich niedersausen.

Im Hintergrund höre ich Esme meinen Namen brüllen. Schnelle Schritte eilen auf mich zu. Sie will mir zur Hilfe kommen. Verzweifelt suche ich ihren Blick. Was ich in der letzten Sekunde meines Lebens sehe, ist das Gesicht von „JASPER“.
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25 Verraten

Jay

Der Sturm nimmt furchtbare Ausmaße an. Schwarze Wolken ziehen sich am Himmel zusammen. Es blitzt und Donner grollt. Meterhohe Wellen peitschen aufs Deck. Alles was nicht mit dem Schiff verbunden ist, wird ins Meer gespült. Leere Wasserfässer rollen über die Planke. Das dumpfe Pochen von Holz auf Holz geht im Meerestosen unter. Segel hängen teilweise in Fetzen, die die Matrosen nicht schnell genug eingeholt haben. Erst nach dem Sturm werden sich die genauen Schäden ermitteln lassen, es wird ein enormer Kostenaufwand sein, das Schiff wieder instand zu setzen.

Ein rostiger Flaschenzug bricht, der eine Seite vom hinteren Beiboot abreißt. Bär flucht, er versucht mit Falk das Boot zu retten. Wie ein Wasserspielball hüpft es über die Wellen, dann schlägt es gegen den Rumpf. Es droht ein Loch in den Schiffsbauch zu reißen. Harun schreit: »Kappt die Seile, es ist verloren!«

Aber Bär will nicht aufgeben, er versucht noch einmal mit einem Enterhaken das Beiboot heranzuziehen. Die Wellen sind einfach zu mächtig, eine Urgewalt, der Enterhaken verfängt sich in einem Seil, wobei Bär sich die Schulter verletzt. Fast hätte ihn die Dummheit den Arm gekostet. Im letzten Moment lässt er los. Für einen Augenblick lähmt ihn der Schmerz. Er beißt so fest die Zähne zusammen, bis sein Kiefer knackt, dann schlägt er wütend mit der Schulterkugel gegen den Mast. Über die Dummheit schüttelt Falk den Kopf, der das Seil mit seinem Krummmesser durchschneidet. In Sekunden läuft das Beiboot voll, dann geht es in der schwarzen See unter. Kurz glaubt er, etwas Helles zwischen den Wellen aufblitzen zu sehen. Bleiche Schultern, nackte Haut. Doch dann schüttelt er den Kopf. »Fang ich auch schon an Gespenster zu sehen, wie der verrückte Jay?« schnauft er.

Jay hält sich an der Reling fest, er kann nicht glauben, was passiert. Er denkt nur an die nackte Frau. »Wir können sie nicht hilflos dem Wasser überlassen. Wir müssen sie retten!«, schreit er. Was um ihn herum passiert, realisiert er überhaupt nicht. Auch nicht, wie sie in Lebensgefahr schweben und das Schiff untergehen könnte.

Zornig schreit Falk ihm zu: »Da ist niemand, es war ein Fisch.« Genau der, der ihm vor Sekunden den gleichen Streich gespielt hat.

»Hörst du? Es war ein Fisch. Die Sonne hat dich geblendet. In der Wüste hast du ja auch ständig irgendetwas gesehen«, versucht Zandig ihn zu beruhigen und von der Reling wegzuziehen. Auch wenn es eine Frau war, sie können ohnehin nicht helfen, dafür fehlt ihnen die Erfahrung. Aber Jay gibt sich damit nicht zufrieden, er ist wie von Sinnen, grob schubst er Zandig weg. Der Ärmste knallt auf den Boden, durch die Nässe rutscht er gegen ein Brett. Fast hätte ihn die nächste Welle mit ins Meer gerissen, hätte er sich nicht schnell festgehalten. Mit wachsender Unruhe beobachtet Harun das Spiel, kurzerhand trifft er eine notwendige Maßnahme. »Bär, schnür Jay mit einem doppelten Seemannsknoten am Mast fest«, befiehlt er.

Der Riese von Mann hinterfragt die Gründe seines Käpt´n nicht, er schnappt sich mit Freuden Jays Arm. Aus seinem gekringelten braunen Haar und seinem Bart läuft Bär das Wasser heraus. Er hat den Namen nicht ohne Grund, auf Rücken und Brust sprießen ihm so viele Haare, dass er einem Bären ähnelt. Auch seine Statur kommt dem gleich. Er ist kräftig gebaut, dazu sehr muskulös. In Bärs Pranken sieht Jay wie ein Kleinkind aus, obwohl er eine athletische Figur abgibt. Kampflos gibt Jay sich nicht geschlagen. Mit Händen und Füßen wehrt er sich, dabei schreit er: »Was soll das? Lasst mich sofort los.«

Er versteht das alles nicht mehr, dreht er wirklich durch? Da war eine Frau, das weiß er genau. Bär hält ihn umklammert, er versucht sich zu befreien. »Lass los«, schreit er, er muss zur Reling egal wie.

Burak weiß nicht mehr wie Bär, er versteht nur, irgendetwas stimmt nicht mit seinem Freund. Schnell eilt er Bär zur Seite, der gerade dabei ist wegen einer starken Welle das Gleichgewicht zu verlieren.

Heilfroh um seine Hilfe, sagt Bär: »Danke, ich habe schon einmal gegen ihn gekämpft, ich bin nicht sicher wie das ausgegangen wäre, wenn der Käpt´n uns nicht unterbrochen hätte.«

Eisern packt Burak Jay an der anderen Seite, dann schleifen sie ihn zum Hauptmast. Von dem Verrat ist Jay fassungslos. Er dachte, Burak wäre sein Freund. »Du elender Verräter«, brüllt er ihn an, doch Burak fährt einfach fort das Seil um seinen Bauch zu wickeln. »Ich riskiere es nicht, dass du über Bord gehst«, brüllt Burak.

Ein letztes Mal versucht Jay, sich zu wehren. »Das könnt ihr nicht machen«, schreit er und schlägt mit dem Kopf nach Burak, aber er streift ihn nur leicht an der Schläfe. Gewarnt bringt er seinen Kopf außer Reichweite, bevor Jay es noch mal versuchen kann. Gegen den Hünen und Bär, dem Muskelpaket hat Jay keine Chance. »Aber wir müssen ihr helfen«, jault er fast vor Frustration.

Bevor der letzte Knoten festgezogen ist, rollt ein gewaltiger Brecher über das Deck hinweg. Das Schiff neigt sich zur Seite. Sofort schnellt es wieder in seine Position. Das dunkelgegerbte Holz knarzt bedrohlich, es stöhnt. Sogleich bekommt Jay eine Ladung Salzwasser ins Gesicht, seine Augen brennen. Wie ein begossener Pudel steht er festgebunden am Mast. Er versteht nicht, was vor sich geht. Warum ist er nur an dem Mast festgebunden? Was ist mit Zandig, Sandiag und Burak? Sie sind genauso unerfahren wie er. »Hey«, brüllt er, aber niemand beachtet ihn. »Das könnt ihr nicht machen.«
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Mehrere Stunden geht das Auf und Ab der Wellen nun schon. Hoch zum schäumenden Wellenkamm, dann hinab in das tiefe Wellental. Mit der Schnauze voran stürzt das Schiff nach unten, um sich im nächsten Augenblick wieder nach oben zu kämpfen. Nicht immer sieht es so aus, als ob es die Anemone schaffen würde, man hört aus jeder Ecke Gebete murmeln. Jays Magen dreht sich, er hat mindestens einen Liter Salzwasser verschluckt. Ihm ist unsagbar schlecht, schon übergibt er sich erneut. Das Wasser läuft aus seinen Haaren, er zittert vor Kälte. Schneidender Wind peitscht ihm durchs Gesicht. So hat er sich seine erste Fahrt auf einem Schiff nicht vorgestellt. Wann ist es endlich vorbei? Alles dreht sich, er will nur, dass es aufhört.

Eine sichtliche Unruhe herrscht auf dem Schiff. Nicht nur der Sturm zermürbt die Mannschaft, die Gerüchte sind viel verheerender. Die nackte Frau, - ein Mythos, der unter den Seeleuten weit verbreitet ist-, sei von ihrer großen Liebe verschmäht worden und im Meer ertrunken. Immer wieder taucht sie auf, lockt Matrosen vom Schiff, um sie in ihr Bett, in die tiefen Meeresabgründe zu ziehen. Bekommt sie ihren Willen nicht, entfacht sie einen Sturm, damit das ganze Schiff mit seiner Besatzung untergeht.

Lange Zeit forderte die Verschmähte keine Opfer mehr. Sie geriet langsam in Vergessenheit, ein Märchen, um kleine Jungs in Angst und Schrecken zu versetzten, doch bei diesem Sturm dazu der Tatsache, Jay habe eine nackte Frau gesehen, sind die Seemannsgeschichten nur allzu präsent.
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Die Nacht ist hereingebrochen, nicht ein Stern steht am Himmel, die Finsternis ringsum ist erschreckend einnehmend. Immer wieder gehen die Petroleumlampen aus, die sich nur schwer wieder entzünden lassen. Blitze erhellen den Himmel wie am Tage, um doch gleich nur wieder die Dunkelheit über sie hereinbrechen zu lassen. Mond und Sterne werden von einer dicken Wolkenschicht verschluckt. Bei der nächsten Welle denken alle, jetzt ist es so weit das Schiff kentert. Nur mühsam richtet es sich wieder auf. Ein Tumult bricht aus. Die Männer geben Jay die Schuld an ihrer aussichtslosen Lage. Mit geballten Fäusten kommen sie auf Jay zu, sie schreien gegen den Wind an: »Wenn sie ihn haben will, soll sie ihn bekommen.«

Das Licht der Petroleumlampen schaukelt hin und her. Ihre Gesichter sehen wild entschlossen aus. Bär und Burak stellen sich schützend vor Jay. Zwei dunkle Gestalten, die nicht zimperlich sind draufzuschlagen, wenn nötig.

Was wollen die Männer von ihm? Jay versteht gar nichts. »Wer ist sie?«, fragt er verzweifelt. Burak zuckt mit den Schultern, denn er hat auch keinen Schimmer und Bär schweigt verbissen. »Macht mich los«, brüllt Jay, der versucht sich zu befreien, um sich zu verteidigen. Sie können ihn doch nicht hier angebunden lassen. Aber jeder Ruck an seinen Fesseln führt nur dazu, dass sich die Seile tiefer in seine Haut schneiden. Blutige Wunden sind vom Scheuern entstanden, die von dem Salzwasser brennen. Die stampfenden Schritte kommen immer näher, sie scheinen aus jedem Winkel zu kommen. Kleine Flammen tanzen in der Dunkelheit. Verzweifelt wirft er sich mit dem Rücken gegen den Hauptmast, schnellt mit dem Oberkörper wieder vor, in der Hoffnung die Seile lösen sich und rutschen an ihm hinunter. Immer heftiger wird sein Zerren. Mann und Maus sind bereits ganz nah. »Was wollt ihr?«, schreit er.

Die nächste Welle reißt die Männer von den Füßen, Glas klirrt, die Lampen drohen zu erlöschen. Ein letztes Mal flackern sie auf, dann kommt die Dunkelheit.

Ein dumpfer Schlag, ein schwerer Körper geht zu Boden. Ein wildes Handgemenge bricht aus. Flüche schallen durch die Nacht. Der Krach der Kämpfenden ist über die tosende See kaum zu vernehmen wie Fetzen wehen sie über das Deck: »Rückt raus, über Bord, Haie zum Fraß.«

Ein Windhauch von einer Axt streift Jays Gesicht, er muss schwer schlucken, zu nah ist der Tod. Er will hier weg. Die Schwärze ist vollkommen, seine Augen wandern wild umher, seine Sinne sind geschärft. Nur was nützt es ihm, er kann sich nicht bewegen, er ist den Matrosen hilflos ausgeliefert. Eine Bewegung von links, ein Schlag, ein Stöhnen, dann Stille. Selbst die See verstummt für einen Augenblick, als würde sie lauschen, was als Nächstes passiert.

Jays Herz wummert in seiner Brust. Er versucht die Lage einzuschätzen, wann sie wieder angreifen. Sind da Schritte? Aus dem Nichts erhellt plötzlich eine Petroleumlampe die Schwärze. Verzerrte Gesichter starren sich erstaunt an, denn die Matrosen haben sich gegenseitig die Nasen blutig geschlagen. Um Jay zu helfen, haben die Sandkobolde Unruhe gestiftet. Flink wie Wiesel sind sie zwischen ihren Beinen herumgesprungen und haben sie in die Kniekehlen und auf die Füße geschlagen. Anschließend haben sie sich dann heimlich wieder zurückgezogen. Kauernd, bewaffnet mit Keule oder Kochlöffeln sitzen sie neben Jay, bereit auf jeden einzuschlagen, der sich ihm nähern will. Jay gehört jetzt zur Familie, die lässt man nicht im Stich.

So als wären sie im Zentrum des Sturms gewesen und wieder heraus gesegelt, tobt die See auf einmal weiter, es scheint kein Ende zu nehmen. Die Wellen schlagen so heftig auf den Rumpf ein, als versuchten sie, das Schiff in der Mitte zu zerteilen, um es in die Tiefe zu reißen.

Die Stimmung, dazu das Wetter sind eine explosive Mischung. Jay sitzt auf einem Pulverfass, sein Magen dreht sich um, was nicht nur an den Wellen liegt. Ihm ist vor Angst ganz schlecht. Was ist, wenn sie ihn über Bord werfen?

Aber fürs Erste lassen die Matrosen von Jay ab, nur wie lange? Um weiter zu kämpfen, ist es zu gefährlich. Er sieht zu, wie die Männer über das Deck schlittern, um sich mit Seilen festzubinden. Schnell hilft Bär den Sandkobolden sich neben Jay an den Mast zu binden. Nicht weit von ihnen entfernt macht Burak es ihnen nach. Zu gefährlich ist die Lage geworden, zu gefährlich ins Meer gespült zu werden und zu ertrinken. Bär stürzt zu dem Steuermann. Um wenigstens einigermaßen den Kurs zu halten, stemmen sich die beiden muskelbepackten Seebären gegen das Steuerrad.

Eine Weile segelt die Anemone mit dem Wind. Ächzend kämpft sie sich Meile um Meile durch den Ozean. Wenn der Donner sich entfernt, hofft die Mannschaft der Sturm nimmt ab, aber dann kommt das Grollen nur stärker zurück. Die Männer kauern auf dem Boden, festgebunden wie Jay. Er hofft, sie haben sich beruhigt. Doch plötzlich kommt Bewegung in die Männer. Eisenketten rasseln von der Spule, der Anker klatscht ins Wasser. Das Wetter tobt unablässig. Jetzt ist es so weit, sie schmeißen ihn über Bord in die Tiefen, der Meeresgrund wird sein Grab. »Celina«, schreit er verzweifelt, er wird sie niemals finden. Vielleicht sehen sie sich irgendwann auf der anderen Seite wieder, vielleicht gibt es etwas nach dem Tod, was sie wieder vereint.

Bär bindet Jay los, der ihn zu einem kleinen Beiboot führt. Mit hängenden Schultern lässt Jay es geschehen. Gegen die ganze Mannschaft kann er nicht aufbegehren. Vielleicht überlebt er, vielleicht ertrinkt in dem Beiboot, welches sie ihm gnädiger Weise zur Verfügung stellen. Es ist erschreckend klein, wie eine Nussschale.

Über eine Leiter klettert er hinunter zum Beiboot, das immer noch mit der Seilwinde verbunden ist. Es schwebt wenige Zentimeter über dem Wasser. Ständig schwappen die Wellen über den Rand. Jay schlägt gegen den Schiffsrumpf, dabei ratscht er sich die Fingerknöchel auf. Das Beiboot ist zum Kentern verurteilt. Es wird volllaufen und ihn mit in sein Grab ziehen. Nein, er hat keine Chance zu überleben, dass wird ihm jetzt klar. Der kleine Hoffnungsschimmer erlischt. Zitternd tritt er auf die nasse Planke, um sich ins Beiboot gleiten zu lassen. Es bietet nicht mehr Platz, als für drei Personen. Auf beiden Seiten stecken Ruder in Eisenringen.

Entsetzt sieht Jay zu, wie Bär, aber auch der Käpt’n die Leiter hinunterklettern, um zu ihm einzusteigen. Am Heck nimmt Bär Platz, am Bug der Käpt’n. Auf einmal ist Jays Angst wie weggeblasen. »Nein, steigt aus«, brüllt er gegen den peitschenden Wind an und wischt sich die Gischt aus dem Gesicht. Sie werden mit ihm sterben, das darf er nicht zulassen.

Bis auf die Knochen durchweicht, versucht er mit aller Gewalt Bär aus dem Boot zu schieben. Der massige Körper lässt sich einfach nicht bewegen, auch Harun macht keine Anstalten auszusteigen. Jegliche Bemühung scheitert, ihm bleibt nichts anderes übrig. Sie dürfen nicht seinetwegen sterben. Es gibt nur eine Möglichkeit. Mit den Füßen drückt er sich am Boot ab und springt in die wilden Fluten. Nur so kann er die Männer retten.

Im letzten Augenblick schnappt Bär sich Jays Hosenbund, der ihn zurückzieht, dabei schlägt er hart auf dem Boden auf. Benommen hält Jay sich den Kopf fest und starrt Bär entsetzt an, wie kann er ihn überzeugen auszusteigen? »Ist dein Hirn von der Sonne zu Mus geworden?«, brüllt Bär ihn gegen den Wind an. »Wir gehen an Land.«

Mit dem Finger zeigt Bär links auf einen dunklen Streifen. Verschwommene Lichter wippen vor Jays Augen. Winzige Punkte, hinter hell erleuchteten Fenstern. Im Auf und Ab der Wellen hat er das Dörfchen nicht gesehen. Um mit dem Schiff anzulegen, ist das Wasser zu flach. Sie sind gezwungen bis an den Bootssteg zu rudern. »Natürlich wir gehen an Land«, lacht Jay glücklich, der in sich zusammensackt. Es ist doch nicht um ihn geschehen, es besteht immer noch die Chance Celina zu finden. Am liebsten würde er jemanden abknutschen, sein Blick fällt auf Bär, dann auf Harun. Nee, dies verkneift er sich lieber in sich hineinkichernd.

»Ablassen«, schreit Bär, der Falk das Handzeichen gibt, dass sie bereit sind. 

Das Beiboot springt von der Seilwinde und schlägt hart auf das Wasser auf. Ein Zittern geht durch das Holz. Bär ergreift die Ruder, sogleich macht Jay es ihm nach. Mit großen Zügen pullen sie an den Holzsteg. Immer wieder werfen die Wellen sie zurück, sie spielen mit dem kleinen Boot wie mit einem Ball. Jays Muskeln fangen an zu brennen. Die Zähne zusammenbeißend überwinden sie das letzte Stück.

Zuerst steigt Jay aus. Mit wackeligen Beinen zieht er sich auf den Steg. »Geben sie mir ihre Hand«, schreit er Harun zu.

Er ergreift Haruns ausgestreckte Hand, dann zieht er ihn aufs schützende Land. Endlich auf festen Boden stehend, schmeißt er sich wie der Papst auf die Knie. Dankbar, nicht als Fischfutter geendet zu sein, küsst er die Erde, er betet, was er schon lange nicht mehr gemacht hat. Ein schallendes Lachen dröhnt hinter ihm. Lachend pflückt Bär ihn wie Unkraut vom Boden, der ihm herzlich auf die Schulter schlägt. »Jetzt gönnen wir uns einen ordentlichen Schnaps«, raunt er. Dazu sagt Jay nicht nein. Er könnte gut einen Vertragen, so kehren sie in eine Kneipe ein.
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Hitze schlägt Jay entgegen, die Luft ist von Rauch geschwängert, der Geruch von Bier hängt im Raum. Die Schenke ist überfüllt. Männer sitzen mit hängenden Köpfen über den Tischen, die beten, dass die Seefahrer mit ihren Schiffen, die vor dem Sturm ausgelaufen sind, überleben und sicher einen Hafen anfahren werden. Eine bedrückte Stimmung herrscht.

Abgekämpft setzen Jay, Bär und Harun sich an einen Tisch. Von allen Seiten hören sie, wie die Leute berichten, was für Schäden der Sturm angerichtet hat. Kleine Boote hat der Wind aufs Meer gezogen, andere sind aufs Festland gespült worden, die zerborsten an Land liegen. Ein Heck hat sich in ein Haus gebohrt und die Außenwand zur Einsturzgefahr gebracht.

»Mein Hauptmast ist gebrochen, das Steuerrad wurde abgerissen. Wir können morgen nicht auslaufen, meine Ladung fault unter meinen Händen weg«, beschwert sich der Käpt´n von der Vera. Seine Hände zittern, als er sich durch den Vollbart fährt, ob aus Wut wegen der verlorenen Ware oder vom vielen Alkohol lässt sich nicht sagen.

Zerknirscht von so viel Leid spendiert Käpt´n Harun erst mal eine Runde Schnaps zum Aufwärmen. In einem Zug kippt Jay das widerliche Gesöff hinunter und schüttelt sich. Das war jetzt genau das Richtige. Ein willkommenes Brennen breitet sich in seiner Kehle aus. Sofort schüttet Harun nach, auch er kippt den nächsten Schnaps sofort hinunter.

Plötzlich wird die Tür der Gaststätte aufgerissen. Ein scharfer Wind geht durch die Stube. Ein triefnasser Seemann bleibt im Türrahmen stehen, eine Wasserlache sammelt sich zu seinen Füßen. Schwermütig zieht der Neuankömmling die Kapuze aus. Die lichten Haare stehen schräg von seinem Kopf ab, seine Augen sind schreckensweit aufgerissen. Mit dem Finger zeigt er auf Jays Tisch, dann keift er in den rauchigen Raum: »Nachdem die Fremden an Land kamen, beruhigte sich die See!«
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26 Das Moor

Prinz Vindo

Blut durchtränkt das Moor. Klebrig rot sitzt es auf den Grashalmen. Äste, Schilf und Blüten liegen von schweren Stiefeln zerstampft auf dem Boden. Metall klirrt. Schreie zerreißen die Luft. Der Kampf nimmt kein Ende. Verbittert fechten Jaspers Männer um sein Leben. Ihr Anführer steht in ihrer schützenden Mitte wie eine feige Ratte. Ein undurchdringlicher Wall aus Menschen, mit erhobenen Schilden kesselt Jasper ein. Prinz Vindos Soldaten töteten viele seiner Leute, mindestens so viele Verluste zählt er auf seiner Seite. Ein grausiger Anblick von einem Schlachtfeld.

Ein Soldat versucht, eine Lücke in die Formation zu schlagen. Rene und der Prinz stehen neben Lars, sie warten, bis er sich aufgerappelt hat, dann drückt Rene ihm ein Schwert in die Hand, welches er einem Toten abgenommen hat und zeigt auf Celina hinunter. Vor Schmerz windend liegt sie zu seinen Füßen, sie schaut ihn mit glasigen Augen an. »Du beschützt sie, du weichst ihr keinen Millimeter von der Seite«, raunt er.

Eifrig nickt Lars, säubert sich die schlammbesudelten Hände im Gras und nimmt das Schwert entgegen. Zum Prinzen gewandt verspricht er: »Ich beschütze sie mit meinem Leben.«

Viel ist von Celinas Beschützer nicht zu erkennen. Schlamm trieft von seiner Kleidung. Sein Gesicht ist verschmiert. Langsam bildet sich auf seiner Haut eine dicke Kruste, seine Haare stehen vor Dreck ab, aber seine braunen Augen funkeln entschlossen. Schützend stellt er sich vor sie.

Zum Glück ging der tödliche Stich daneben, aber das Schwert traf Celina an der Hüfte. Ein tiefer Schnitt klafft in ihrem Fleisch, ihr Blut sickert in das Moos. Der Schmerz ist übermächtig, sie kann ihn nicht mehr ertragen, ihre Augen fangen an zu flackern, dann wird sie bewusstlos. In Renes dunkelbraunem Haar klebt Schlamm und Schweiß steht auf seiner Stirn. Das junge Gesicht ist vor Anstrengung verzerrt, seine braunen Augen sind zu schmalen Schlitzen verengt. Entschlossen die Feinde zu schlagen, fallen er und der Prinz in ein Kampfgeschrei. Niemand ist im Stande, dieses Gespann jetzt noch aufzuhalten. Blindlings schlagen sie auf den Feind ein. Die vielen Stunden des Lernens, im Kampf die Ruhe zu bewahren, sind vergessen. Die ungleichen Männer haben nur noch Wahnsinn und Hass in den Augen. Sie ähneln sich wie nie zuvor.

Prinz Vindo sieht, wie Jasper sein Pferd besteigt, dann taucht er mit drei Söldnern im Unterholz ab. Zielsicher geben sie den Tieren die Sporen, um sie auf Höchstleistungen anzutreiben. Vindo flucht mehr zu sich selbst: »Woher wusste Jasper, wo wir sind? Den Angriff muss er seit Tagen geplant und das Moor erkundet haben. Woher sonst kennt er sich so gut aus?«

Ein letztes Mal versucht Vindo an den übermächtigen, geheimnisvollen Kreaturen vorbeizukommen, um Jasper nachzusetzen. Aber von ihrem Standpunkt aus schier unmöglich. Sie scheinen unendliche Kraftreserven zu besitzen. Ein Gerangel bricht aus. Knochen splittern, Sehnen werden durchtrennt. Der Prinz sieht, wie seine Männer ermüden. Ein Schwertstreich fährt Rene über die Brust, der seine Haut ritzt. Sein Wams hängt an ihm hinab und entblößt seine nackte Brust.

Wortwörtlich versucht Rene, mit dem Kopf durch die Wand zu gelangen. Er rammt dem Schwarzgekleideten den Kopf in den Magen. Ungerührt bleibt die Kreatur stehen. Nur seine Kapuze stellt sich schief, so als schaue er Rene ungläubig an. Rene taumelt zurück, stürzt zu Boden und bleibt benommen liegen.

Langsam erhebt der Fremde sein Schwert, um zu Ende zu bringen, was er angefangen hat. Sein Mantel spannt sich wie die Flügel einer Fledermaus. So als wolle er ihn aussaugen, stürzt er sich auf Rene. Prinz Vindo springt vor, der die Schwertklinge in letzter Sekunde abwehrt, bevor sie Renes Rumpf durchtrennt. Der Druck wächst, er zwingt ihn in die Knie. Schnell rappelt Rene sich wieder auf, mit voller Wucht tritt er dem Feind die Stiefelspitze in die Rippe.

Der Fremde macht eine Drehung, der feige die Flucht ergreift. Es gibt keinen Grund länger zu kämpfen, Jasper ist in Sicherheit. Mit einem hohen Pfiff informiert er seine Artgenossen den Rücktritt anzutreten. In unnatürlicher Geschwindigkeit gehorchen sie, die in das Unterholz wie Leoparden springen, die Beute wittern.

So etwas hat der Prinz noch nie gesehen. Auch seine Männer sind verblüfft. Schweigen breitet sich aus. Die Schlacht ist gewonnen, doch der Kampf verloren. Jasper ist entkommen. Prinz Vindo hockt auf den Knien, er kann es nicht glauben. Im Schlachtgetümmel ist er wie ein feiger Hase davongeritten. Erneut kommt er mit seinen Machenschaften davon, ungerächt bleiben die vielen getöteten Soldaten, hinterrücks, feige und unehrenhaft ermordet, im Schlaf betäubt, weggezerrt und erschlagen, mit unerklärlichen Bisswunden liegen gelassen. Vierzig verlorene Männer, treue Diener des Prinzen sind verloren.

Mittlerweile ist er sich sicher, Jasper ist für die Morde verantwortlich. Diese verschleierten Kämpfer müssen die Bisswunden verursacht haben. Sie sind auf keinen Fall menschlich, das spürt er. Vindo mag gar nicht daran denken, wie viele seiner Soldaten heute ihr Leben verloren haben.

Plötzlich packt ihn blinde Wut, ohne Verstand setzt er den Flüchtenden nach, eine aussichtslose Verfolgungsjagd. Schon nach wenigen Schritten verlieren sich die Spuren im tückischen Moor. Jasper ist wie ein Schatten, der mit der Nacht verschmilzt und sich nach Belieben wieder in einem Lichtkegel heraus stiehlt. Der Prinz vermutet, Jasper bedient sich schwarzer Magie, anders kann es nicht sein. »Verflucht«, raunt er leise, denn er will nicht, dass seine Männer etwas mitbekommen, wie sehr er beunruhigt ist. Sie machen gerade schon genug durch. Erst muss er sich sicher über seine Vermutung sein.

Eine kleine Gruppe durchkämmt die Sümpfe nach den toten Kreaturen. Mit Stöcken stochern sie im Schlamm, um sie zu bergen. Sie wollen endlich wissen, wer die Kreaturen sind, welches Gesicht der übermächtige Feind trägt. Sie unternehmen jede Mühe, den Feind zu finden. Diese Gewandtheit und Schnelligkeit ist erschreckend. Selbst die Elfen verfügen über eigene Kräfte, aber gegen diese Monster sehen sie blass aus. Vergebens drehen sie jeden Stein um. Sie schauen unter jeden Strauch, aber die Fremden sind im Sumpf unter Tonnen von Schlamm begraben. Schlussendlich geben sie auf. Jetzt liegt nur noch der schwerste Gang von ihnen, sie tragen ihre toten Kameraden zusammen.

Der Kampf fordert achtzehn Soldaten, aber dem Tod wird noch kein Einhalt geboten. Ohne ausreichende Medizin kommt es zu Wundbrand und tödlichen Infektionen. Rene zieht den Prinzen in einen abgeschiedenen Winkel. »Ich habe beobachtet, wie eine tödlich verletzte Kreatur einfach in den Sumpf gesprungen ist. Wir haben nicht eine von ihnen gefunden. Unter den Leichen sind nur vier von Jaspers menschlichen Anhängern«, flüstert er.

Nachdenklich streicht sich Vindo über das Kinn. »Sie wollen nicht erkannt werden. Sie ziehen den Freitod vor!«, sagt er. Es ist genauso, wie er gedacht hat. Weiter hier herumzusitzen, um über den Feind zu grübeln, kostet sie nur Zeit. Zeit die sie nicht haben. Vindo gibt den Befehl: »Fangt die letzten Pferde ein. Dann versenkt die Leichen im Sumpf. Ihre Körper können nicht unter freiem Himmel liegen bleiben.«

Proteste werden laut: »Das ist unwürdig sie müssen aufgebahrt und verbrannt werden, damit ihre Seelen über das Wasser ins Totenreich gelangen.«

Es schmerzt Vindo in der Brust seine Männer so zu sehen. Blutverschmiert und mit letzter Kraft wollen sie ihren Kameraden die letzte Ehre erweisen, aber das ist unmöglich. Er muss an die Lebenden denken. »Der blutgetränkte Boden lockt wilde Tiere an. Wir müssen vor der Dunkelheit von hier verschwunden sein, seid vernünftig«, flüstert Prinz Vindo seinen Männern zu.

Viele Geschichten handeln von den schrecklichsten Moormonstern, die unschuldigen Wanderern die Haut bei lebendigem Leib schälen. Diese Gruselgeschichten werden jetzt nur leider allzu wirklich. Niemand der Soldaten will es darauf ankommen lassen herauszufinden, ob sie existieren. Schweigend werfen sie ihre Kameraden ins Moor. Nicht einmal genug Zeit für ein anständiges Gebet bleibt. Hastig spricht Mönch Benedict ein paar Worte, dabei stützt ihn Esme. Anschließend führt sie ihn wieder zu seinem Pferd, obwohl sie nicht glaubt, dass er sich aus eigener Kraft auf dem Pferderücken halten kann.

»Wir brauchen mehr als eine Portion Glück, um das zu überstehen«, raunt Vindo.

Müde streicht er seine blonden halblangen Haare nach hinten. Seine grünen Augen funkeln nach Rache dürstend. Er wird Jasper das Genick brechen, so wahr er der Prinz von Farnheim ist. Jeder Muskel schmerzt in seinem schlanken hochgewachsenen Körper. Die blauen Adern unter seiner weißen Haut lassen den Elf nach dem Kampf noch bleicher wirken.

Die Verletzten werden notdürftig mit Leinenstreifen von Unterhemden und alles, was sich finden lässt verbunden. Liebevoll kümmert Esme sich um ihre Patienten, auch um Celina. Der Schwertschlag war nicht tödlich, aber sie hat viel Blut verloren. Sie ist immer noch bewusstlos. Wiwer weicht Celina nicht von der Seite, er beobachtet Esme ganz genau.

Müde kommt Prinz Vindo an Wiwers Seite, der über seine Mähne streichelt. »Ich nehme sie«, sagt er zärtlich. Esme weiß nicht, ob er sie angesprochen hat, oder ob er mit Wiwer redet. Irgendwie wird ihr das Tier immer unheimlicher. Erst die Spinnerei von Celina, das Pferd wäre ein Einhorn und könnte mit ihr reden, jetzt fängt der Prinz auch noch an.

In den Tagen, seit sie unterwegs sind, hat Celina noch an Gewicht verloren. Nicht genug, dass der Kerker bereits an ihr gezehrt hat, jetzt ist sie noch einer Schlacht ausgesetzt worden, wo sie schwer verwundet wurde. Alles scheint aus dem Ruder zu geraten. Vorsichtig, als hebt Vindo eine kostbare Porzellanfigur hoch, schiebt er seine Hände unter Celinas Beine, dann trägt er sie zu seinem schwarzen Hengst. Rene nimmt sie solange, bis der Prinz aufgesessen hat, dann reicht er sie ihm hoch.

»Wir brechen auf«, befiehlt Prinz Vindo. Alle setzen sich in Bewegung, dabei hält er Celina wie ein weinendes Mädchen, das er tröstet, in den Armen. Er presst sie fest gegen seinen Körper, er will sie wärmen und beschützen. Gegen seine Brust schlägt ihr Herz in demselben Rhythmus wie sein eigenes. Sie darf nicht sterben, dies würde er sich nie verzeihen. Was macht dieses Mädchen mit ihm? Für einen Augenblick erlaubt er sich die Augen zu schließen. Liebevoll drückt er seine Lippen auf ihren Scheitel. Sie duftet so gut, ihm wird ganz schwindelig. Ihr Körper fühlt sich so zart an. Schon lange hat keine Frau mehr solche Gefühle in ihm geweckt. Aber es ist falsch, er darf nicht so für sie empfinden, sie ist eine Mensch, nicht das er nur ein Elf ist, nein er ist auch noch der Prinz. Als wäre es ein Gewaltakt reißt er die Augen auf und starrt stumpf gerade aus.  

Orangi und Struppi, die die Schlacht mit den unheimlichen Gestalten von Wiwers Rücken aus beobachtet haben, sind bis ins Mark erschüttert. Sie können immer noch nicht begreifen, was geschehen ist. »Du bist verletzt. Ich war doch an der Reihe dein Leben zu retten, ich habe kläglich versagt«, weint Orangi. Zitternd vor Traurigkeit klammert sie sich an Wiwers Mähne fest. Wachsam trabt das Einhorn neben Prinz Vindo her, es lässt Celina nicht aus den Augen.

Die weniger Verletzten führen die Pferde mit ihren verwundeten Kameraden durch das tückische Moor. Aus Sicherheitsgründen führt Esme Mönch Benedicts Pferd. Der friedvolle Mann kann es immer noch nicht glauben, ein Menschenleben auf dem Gewissen zu haben, deswegen hängt er nicht nur wegen seines schlechten Gesundheitszustands so in sich zusammengesunken über den Pferdehals. Sein Gewissen plagt ihn.
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Immer enger und gewundener wird der Pfad, die Sträucher dichter. Dornen zerren an Hosenbeinen und Satteltaschen, Stoff reißt, sodass blutige Striemen zurückbleiben. Die schlammig braunen Sumpflöcher kommen gefährlich nahe, man kann die Bläschen auf den Algen schon sehen. In regelmäßigen Abständen bilden sich Gasblasen, die zerplatzen. Nervös schnaufen die Pferde, die wiehernd mit den Köpfen um sich schlagen. Das Führen wird immer schwieriger. Rene fällt Celinas Trick mit den Tüchern ein. Schnell verbindet er seinem die Augen. Augenblicklich beruhigt es sich. Prinz Vindo nickt Rene dankbar für den Einfall zu. Er befiehlt allen es Rene gleichzutun. So führen sie den unsicheren Weg fort.

Erst kurz bevor die Schwärze der Nacht eintrifft, findet der trostlose Trupp einen trockenen Streifen Boden zum Übernachten. Die kümmerlichen Reste der Zelte sind ein Witz. Verzweifelt versuchen die Männer ihr Bestes, ein Nachtlager aufzustellen. Sie binden spärliche Zeltfetzen an dicke Stöcke, die sie tief in den Boden treiben. Die anderen Enden knoten sie an Sträucher fest. Es ist nicht mehr wie ein schlechter Windabweiser. Die Luft pfeift durch die Löcher, es macht den Sumpf noch bedrohlicher.

In einem engen Kreis postiert sich die müde Wache, mit gezogenen Schwertern, auf abgestorbenen Baumstümpfen. Die Schlacht hat den Soldaten das Letzte abverlangt, der Hunger quält sie. Leider sind der Proviant und die Kochutensilien im Sumpf verloren gegangen. Sie können sich nicht mal heißes Wasser kochen.

Obwohl es Esme miserabel geht, kümmert sie sich um die Verletzten. Besorgt steht sie vor Rene, der neben Lars sitzt. Mit den Fingernägeln kratzt er sich den Dreck aus dem Gesicht. Aus seinen Haaren rieselt der Staub hinab. Der Jüngling wirft dem hübschen Mädchen einen verlegenen Blick zu, der Esme nicht entgeht. Errötend richtet sie das Wort an Rene, dabei versucht sie den Blick von Lars zu ignorieren: »Zeigt mir Eure Wunden. Ich weiß, wie schwer Ihr verletzt seid, streitet es nicht ab, es hat keinen Zweck.«

Die beiden Männer heben beide gleichzeitig eine Augenbraue. Fast hätte Esme gelacht, doch sie bemüht sich um Ernsthaftigkeit, um ihre Autorität nicht zu untergraben. Wenn auch widerwillig hebt Rene sein Hemd an. Ein dicker Streifen Blut ist getrocknet. Eine Vielzahl Blutergüsse übersähen seinen drahtigen Körper, so wie es aussieht ist auch eine Rippe gebrochen. Es wundert Esme, wie er sich unter den Umständen noch bewegen kann.

Sehr viel kann sie nicht für ihn tun. Nicht einmal frisches Wasser ist zu finden, um die Wunde zu reinigen, auch die Wasserbeutel sind mittlerweile leer. Der Durst ist übermächtig. Aus ihrem Unterrock reißt sie einen großen Streifen Stoff ab und bindet es Rene um den Brustkorb. Sogleich bekommt Lars große Augen, als er ihre nackten Fesseln sieht. Im Schein des Lagerfeuers sieht ihre Haut aus wie schimmernde Seide. Zaghaft bietet er an: »Kann ich helfen?«

Noch viel ist zu tun, nur leider ist keine Medizin vorhanden, daher schüttelt sie traurig den Kopf. »Selbst ich vermag nichts mehr zu tun«, haucht sie. Betroffen setzt sie sich neben Lars auf einen knorrigen Baumstamm und starrt mit knurrendem Magen in die Flammen.

Die Männer halten das Feuer am Brennen, so erscheint die Nacht hell wie am Tage. Sengende Flammen schlagen hoch. Aus der Ferne hören sie das Wasser schmatzen. Wilde Tiere heulen, als würden sie miteinander kommunizieren.

Am Tag ist das Moor tückisch, in der Nacht gefährlich, die Bewohner dürstet es nach Fleisch. Unvorstellbare Monster leben im Sumpf, die in der Dunkelheit nach Futter suchen. Überall knackt und ächzt es. Niemand bekommt ein Auge zu. Die Finsternis ist erschreckend, sie lässt einem die schlimmsten Fantasiebilder von blutdürstigen Kreaturen im Kopf aufsteigen. Mehr als einmal krallt Esme sich an Lars Unterarm fest. Ganz der Gentleman tätschelt er ihr die Hand, dabei würde er sie am liebsten in seine Arme ziehen und seine Lippen auf ihre pressen. »Hab keine Angst, das Feuer hält sie fern«, sagt er tröstend. Trotzdem fürchtet Esme sich, sie starrt immer wieder in die Schwärze. Jeden Moment erwartet sie rot glühende Augen zu sehen.

Gegen Morgengrauen haben die Soldaten sämtliche Baumstämme dazu Sträucher, die sie finden konnten, ins Feuer geworfen. Jede Sitzgelegenheit wurde den Wachen genommen, um mehr Brennholz zu haben.

Erst als die ersten Sonnenstrahlen aus ihren Betten kriechen, verstummen die schrecklichen Geräusche. Vogelgezwitscher, aber auch das Froschquaken kehrt zurück. Die Gemüter entspannen sich, aber eine bleierne Schwere fällt über das Gefolge. Viele gleiten in den Schlaf, sie schlafen bis Mittag. Derweil wanken Lars und Esme zu den Verletzten, um sie zu untersuchen. Viele haben Fieber bekommen, auch Celina. Ihr Kopf glüht, Schweiß steht auf ihrer Stirn. In dem Zustand kann niemand weiterreiten, auch wenn der Prinz darauf besteht. Nur wenige sind im Stande das Moor nach einer Wasserstelle oder essbaren Wurzeln abzusuchen. Ohne Nahrung sind sie zu geschwächt weiter zu wandern, sie sind verloren.

Nach einer Weile findet Rene endlich eine kleine Quelle. Ein Rinnsal klares Wasser läuft unter einem Stein heraus, kaum genug um einen Stoffstreifen zu tränken. Mit ein paar Helfern wäscht Esme die Wunden der Verletzten aus, dann legen sie kalte Wadenwickel an, um das Fieber zu senken. Es dauert Stunden, bis die Truppe ausreichend versorgt ist. Um den Hunger zu stillen gibt es nur einige Beeren und Wurzeln. Lächelnd teilt Lars seine Portion mit Esme. Verlegen schüttelt sie den Kopf, dabei flüstert sie: »Das kann ich nicht annehmen.«

Liebevoll schaut Lars sie an, dass sie errötet und sie entgegennimmt. Die Waldbeeren sind richtig lecker, die Süße explodiert auf ihrer Zunge, nur leider ist es viel zu wenig. Zu schnell sind sie aufgegessen. Orangi ist ihnen eine große Hilfe, sie fliegt an den hochgelegten Stellen, dann reicht sie die Beeren hinunter, aber sie sind viel zu viele Personen. Schon bald ist die kleine Schmetterlingselfe erschöpft. Müde schmiegt sie sich wieder an Celinas Seite.

»Morgen müssen wir weiter, sonst verlässt niemand mehr lebendig das Moor!«, mahnt Prinz Vindo. »Sammelt für die Nacht Holz, so viel ihr könnt.«

Im Stillen weiß er, es ist hoffnungslos, da die Soldaten bereits in der Nacht alles herumliegende Holz verbrannt haben. Sie finden nur sehr wenig, obwohl sie weite Strecken zurücklegen, so weit wie sie sich trauen, ohne sich zu verlaufen. Bis zum nächsten Morgen wird es niemals reichen. Hinzu kommt, dass das meiste Holz nass und mit Schlamm durchtränkt ist. Alle wissen, was das bedeutet, die Moormonster werden sie holen kommen.

Kopfschüttelnd wechselt Esme Celinas Verband. Der Stoffstreifen ist schon wieder mit Blut durchtränkt. Sie bekommt die Blutung einfach nicht in den Griff. Die Klinge drang bis auf ihren Hüftknochen. Orangi und Wiwer sorgen sich fürchterlich um Celina. Sie liegt wie tot auf dem Boden in eine dünne Decke gehüllt, ihr Brustkorb hebt und senkt sich schnell. Das Einhorn schnauft, es schlägt mit dem Kopf, jedes Mal, wenn Celina beim Reinigen der Wunde stöhnt.

Langsam bekommt Esme Angst vor dem Tier, sie traut sich kaum noch zu Celina. »Ich tu ihr nichts. Ich will nur helfen«, redet sie auf Wiwer ein.

Lars traut dem weißen Hengst auch nicht über den Weg, daher weicht er Esme nicht von der Seite. Er hat Angst um sie. Selbst Orangi sieht die Notwendigkeit, so versucht sie das Einhorn, aber auch sich selbst zu beruhigen, in dem sie immer wieder sagt: »Celina wird wieder gesund.«

Aber Wiwer schnauft nur unzufrieden. Er kann nicht mal in ihr Unterbewusstsein eindringen, er sieht nur Schwärze in ihrem Geist. Das macht ihm schreckliche Angst.

Es scheint Struppi nicht zu gefallen, wie er mit der Schmetterlingselfe umgeht. Mahnend faucht er das Einhorn an. Wie eine kleine Wildkatze bleckt er die Zähne, dabei wirkt sein süßes Teddybär-Gesicht plötzlich ganz furchteinflößend.
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27 Der Rückzug

Jasper

Schlamm spritz in die Luft, der Boden schmatzt unter den Hufen. Teilweise stehen die Pferde bis zu den Knöcheln im Sumpf. Jasper hört seine Männer hinter sich flüstern. Obwohl es ihnen unheimlich ist, folgen sie ihm. Über ihre Treue ist er höchst zufrieden.

Durch einen Zauber sieht er einen ungefährlichen Weg durch den Sumpf laufen wie eine Linie mit Kreide gezogen. In ihm tobt ein Sturm, soweit hätte es nicht kommen sollen, dies war sein Notfallplan. Schon wieder ist ihm das Mädchen entkommen. Wohin sie sie bringen, ist ihm klar, nur so konnte er den Hinterhalt planen. Er muss sie aufhalten, bevor sie ihr Ziel erreichen. Seine Männer müssen sich erholen, dann greifen sie erneut an. Dieses Mal duldet er kein Versagen.

Das letzte Stück bis zur Lichtung zum Wald, wo ihre Zelte für die Nacht stehen, treibt er sein Pferd noch mal richtig an und gibt ihm die Sporen. Wiehernd vom Schmerz prescht es los.

Es ist erschreckend, wie viele seiner Männer gestorben sind. Sogar Sazars Leute kamen nicht ungeschoren davon. Tapfer haben sie sich geopfert, anstatt ihre Identität preiszugeben. Seine Wut steigert sich immer weiter. Mit einer barschen Handbewegung bringt er sein Pferd zum Stehen und steigt ab. Zwei Männern befiehlt er ihm zu folgen, dann rauscht er mit wehendem Mantel in sein Zelt.

»Toni, du schickst einen deiner schnellsten Reiter zu den Rebellen, wir brauchen Verstärkung. Der Prinz hat zu viel Glück, seine Truppe ist noch zu groß. Sollte er sein Ziel erreichen, kommen wir mit der Handvoll nicht gegen sie an«, raunt er.

Im Stillen denkt er, falls der Prinz mit seinem kümmerlichen Trupp den Sumpf überlebt.

Der stattlich gebaute Mann stellt nie etwas infrage, aber langsam ist Toni die Sache nicht mehr geheuer. Nervös richtet er sein Leinenhemd. »Was soll ich den Rebellen sagen?«, fragt er. »Sie werden langsam ungeduldig. Seit Wochen versprecht Ihr, dass der Kampf losgeht, dass sie ihre Freiheit erlangen werden. Stattdessen jagen wir einem Mädchen hinterher.«

So hat noch nie jemand mit Jasper geredet, schon läuft er rot an. »Du verweigerst mir den Dienst?«, herrscht er ihn an. Wutentbrannt springt er auf. Er zückt die Klinge, die er Toni unter den Hals hält.

Toni schluckt, sein Adamsapfel zittert, mit dieser Reaktion hat er nicht gerechnet. Zum Glück hilft ihm Sazar. Ruhig legt er Jasper die Hand auf den Unterarm und wendet sich an Toni. »Dieses Mädchen kann unsere Pläne durchkreuzen«, schnurrt er wie ein Kätzchen. Eine Gänsehaut läuft Toni über den Rücken. Diese Klauenhand lässt nichts Gutes vermuten, sie sind mehr Tier als Mensch.

Da Toni sein Glück nicht überstrapazieren möchte, nickt er und gibt klein bei: »Wie viele Kämpfer soll ich als Verstärkung holen?«

Jasper muss schlucken, denn die Wut brodelt schon wieder aus seinem Magen hoch. Hätten seine Männer heute nicht versagt, wäre es gar nicht nötig, Verstärkung zu holen. Er muss die Ruhe bewahren, mahnt er sich. Niemand darf sein wahres Vorhaben erraten, er muss die Rebellen schön bei der Stange halten, sie sichern ihm den Thron. Die Elfen müssen gestürzt werden. Diese Welt gehört ihm, sie sollen in die Wälder flüchten, wie Eingeborene leben, dann wird er jeden einzelnen ausfindig machen und dieses Volk auslöschen. Wie er die Elfen hasst, sie haben alles zerstört, sein Volk in die Verbannung geschickt. Wie wäre es gewesen, wenn er bei seinem Vater aufgewachsen wäre? Alles wäre besser gewesen, als in der stinkenden Gastwirtschaft seine Spielabende zu verbringen. Als kleiner Junge hatte er am Kamin gesessen, da musste er zusehen wie die versoffenen Kerle seine Mutter angegrabscht hatten. Das wird Prinz Vindo ihm büßen. Vor Wut zitternd setzt er sich hinter seinen Schreibtisch und schüttet sich einen Whisky ein. In einem Sturz trinkt er das Glas aus. Das Brennen lässt seinen Verstand klar werden, seine Gedanken sind messerscharf. Er dürstet nach Rache.
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28 Der Aufbruch

Jay

Der Wind pfeift durch die offene Tür. Servietten wirbeln vom Tisch hoch und Haare wehen durch Gesichter. Ein Bierkrug fällt auf den Boden, zersplittert in tausend Scherben. Die Menschen verstummen, starren den Fremden an, der es sich in der Gaststube gemütlich gemacht hat. Seine Haut ist von der Sonne gefärbt. Seine Haare sind nachgewachsen, auf die Länge eines Zehn-Tage-Barts. Die Arbeiten auf dem Schiff ließen Jay noch kräftiger, vor allem muskulöser werden. Um seine mit dichten Wimpern eingerahmten, grünen Augen liegen Schatten. So wie er da sitzt, müde und mit Schnaps in der Hand, sieht er aus wie ein versoffener Schlägertyp.

Was der hagere Seemann Jay vorwirft, kann er nicht glauben. Im hohen Bogen spuckt er seinem Gegenüber den Schnaps ins Gesicht. Was soll die Aussage bedeuten? Nachdem die Fremden an Land kamen, beruhigte sich die See!

Ärgerlich wischt Bär sich das Gesöff mit dem Ärmel weg. Schwer zusammenreißend starrt er den Neuankömmling an. Schließlich will er nicht an einer Schlägerei schuld sein. Obwohl er gut eine vertragen könnte. Wie immer überlässt er es seinem Käpt’n die Wogen zu glätten, wie immer bleibt er seelenruhig. »Brain, was redest du für Unsinn?«, sagt er. »Sei froh, das Unwetter ist vorbei. Es wütet seit Stunden. Viele Boote wurden in die Fluten gerissen. Es grenzt an ein Wunder, dass keine Männer ertrunken sind.«

Zustimmendes Gemurmel macht sich unter den Gästen breit, alle wenden sich wieder ihren Gläsern zu. Eine Weile bleibt Brain noch an der Tür stehen und schaut das versoffene Pack an. Sobald die Anemone den Anker warf und das kleine Beiboot am Steg angelegt hatte, brauste die See einmal wütend auf, dann war der Sturm auf einmal verschwunden. Damit Brain nicht als Spinner gilt, setzt er sich so weit wie möglich von Jays Tisch entfernt in ein Eckchen. Misstrauisch beobachtet er ihn.

Schnell herrscht wieder Ausgelassenheit in der Wirtschaft. Schnaps und Bier fließen im Übermaß. Es werden Karten gespielt. An einem Tisch veranstalten ein paar Matrosen von der Vera ein Trinkspiel. Vor jedem Mitspieler steht ein Kurzer. Ein Matrose sagt einen Hafennamen, dem am langsamsten der Name seines Mädchens aus der Stadt einfällt, muss den Schnaps runterkippen. Ein blonder Bursche, mit glasigen Augen kräht: »Emma.«

Der Dunkelhaarige, der aussieht, als könnte ihn kein Wässerchen trüben, korrigiert ihn: »Hannah, sie hieß Hannah.« Für einen Moment herrscht absolute Stille am Tisch. Dann nimmt der Blonde seinen Kurzen und kippt ihn hinunter. Mit einem wohligen Schnauben knallt er das Glas auf den Tisch. »Du hast recht, du musst es am besten wissen. Schließlich hast du sie mir ausgespannt«, raunt er.

Zum Glück sagt er es so, als hätte er ihren Verlust schon längst überwunden, so bricht am Tisch Gelächter aus. Das Trinkspiel geht ohne Zwischenfall weiter. Sichtlich entspannen sich die Gäste rund um den Tisch, alle nehmen wieder ihre Gespräche auf. Für eine Schlägerei ist es noch zu früh. Vorsorglich legt der Wirt seinen Schlagstock unter der Theke bereit. Sobald jemand Ärger macht, prügelt er ihn windelweich nach draußen.    

Endlich stoßen Burak, Zandig und Sandiag zu Jay, erleichtert darüber, festen Boden unter den Füßen zu haben. Leicht grün im Gesicht ziehen sie einen Stuhl heran. Die Sandkobolde haben so einen Laden noch nie gesehen. Frauen sitzen ungeniert auf Männerschößen, die in der Öffentlichkeit knutschen. Zandig gibt seinem Sohn einen Schlag in den Nacken, als er sieht, wie er eine Rothaarige mit üppigem Busen anstarrt. Knallrot wendet der Junge sich ab. 

Nach einem großen Krug Bier und ein paar Schnapsgläschen kann Jay seine Neugierde nicht mehr zügeln. Er platzt mit der Frage heraus: »Harun, wie ist das eigentlich mit Ihrem Auge passiert?«

Abfällig verzieht er das Gesicht. »Die Geschichte ist nicht spektakulär«, lallt er schwermütig. »Ich war ein junger Bursche, naiv, dumm und noch grün hinter den Ohren. Mein sehnlichster Wunsch war es zur See zu fahren. Ich lag meinen Eltern ständig damit in den Ohren, doch sie hatten andere Pläne mit mir. Schließlich sollte ich die Tochter des Bürgermeisters heiraten, irgendwann sollte ich einmal sein feines Amt übernehmen. Sie war ein hübsches Ding, eine gute Partie. Aber ich war jung, ich wollte mir die Hörner abstoßen, so blamierte ich sie, wo es ging. Auf Festlichkeiten aß ich wie ein Schwein, ich ließ sogar meinen Hosenstall offen. Bei den alltäglichen Spaziergängen schaffte ich es immer, Susannes Kleid zu ruinieren und bei ihren Eltern ließ ich sie wie ein Dummchen aussehen. Mein Vater versuchte sein Möglichstes, um mich zur Vernunft zu bringen. Sie haben viel auf sich genommen, um die Hochzeit zu arrangieren.«

Die Stimme des Käpt’n wird immer rauer. In einem Zug leert er den Schnaps aus, dann knallt er das Pinchen auf den Tisch. »Einen schmuddeligen Sonntagvormittag, nach der Kirche, gingen wir beide an einem bestellten Feld vorbei. Wie üblich machte ich meine fiesen Scherze mit ihr, bis ich in einer unaufmerksamen Sekunde auf eine Harke trat. Unglücklich fiel ich auf eine der Spitzen. Ich verlor mein Auge, das Mädchen und meine Eltern«, schnauft er, dabei richtet er sich die verhasste Augenklappe.

Eine Pause entsteht, niemand wagt sich ein Wort zu sagen. Tiefe Furchen durchziehen Haruns trauriges Gesicht, er sieht älter aus, als er ist. Obwohl Jay denkt, er ist steinalt. Mindestens hundertachtzig Jahre.

»Mein Vater jagte mich mit Schande auf den erstbesten Kahn. Ich verlor alles und traute mich nie mehr Heim. Bei einer wilden Schlacht auf hoher See ist es nicht passiert, da muss ich dich enttäuschen. Es war meine eigene Dummheit, die mein Leben ruinierte«, speit er wütend.

»Ihr habt den Weg selbst gewählt. Wärt Ihr in dem Nest glücklich geworden, ohne jemals auf einem Schiff gewesen zu sein?«, fragt Jay geradeheraus, denn den Anschein macht er nicht.

Erstaunt über die Ehrlichkeit zieht Harun eine buschige Augenbraue hoch. »Jay, du bist ein guter Junge. Wahrscheinlich hast du recht. Hätte ich sie geheiratet, würde ich mich immer fragen, wie es gewesen wäre auf See zu fahren«, haucht er gequält. Plötzlich schreit er so laut, dass Jay zusammenfährt: »Wirt, noch eine Runde.«

Ein paar Frauen gesellen sich zu ihnen an den Tisch, um den Umsatz der Wirtschaft auf Kosten des Käpt´n zu steigern. Gerne fällt Harun darauf rein. Eine schwarzhaarige Schönheit mit sündigroten Lippen, dazu einer Federboa um den Hals, wickelt den Alten spielerisch um den kleinen Finger. Als wäre er ein Kätzchen krault sie ihm den stoppeligen Bart. Es fehlt nur, dass Harun schnurrt.

Langsam wird Jays Kopf schwer, er stützt sich mit den Ellbogen am Tisch ab. Er sollte ein paar Runden aussetzen und zwischendurch Wasser zu sich nehmen. Zweifelnd, ob er so etwas in der Kneipe bekommt, schaut er sich um. Eine bildhübsche Brünette, in einem knappen, schwarzen Korsagen-Kleid fühlt sich angesprochen. Mit den Hüften schwingend, zieht sie einen Stuhl heran, dann setzt sie sich neben ihn. Gemächlich schlägt sie die Beine übereinander und zieht den langen Rock hoch, damit Jay auf ihre nackten Knie sehen kann. Ein rotes Strumpfband aus Spitze umschlingt ihren Oberschenkel. Um ja alle Reize auszuspielen, klimpert sie verführerisch mit den Wimpern, sie macht Jay schöne Augen, dabei legt sie ihm frech die Hand auf sein Bein. Kichernd kneift sie in sein Fleisch und erwartet volle Begeisterung von Jay über das Angebot. Doch ganz anders als erwartet, springt Jay erschrocken hoch. Der Stuhl kippt um, mit einem Knall landet er auf dem Dielenboden. Auf so etwas ist er nicht aus. Niemals, er bleibt Celina treu.

Sämtliche Köpfe der Gäste fliegen herum, die ihn anstarren, in Erwartung eine Schlägerei bricht aus. Als sie den wahren Grund sehen, lachen einige. Andere wenden sich kopfschüttelnd wieder ab. Sie verstehen nicht, wie er so eine Schönheit verschmähen kann. Mit geröteten Wangen richtet Jay den Stuhl auf. »Ich gehe schon mal zum Schiff, um frische Luft zu schnappen«, verabschiedet er sich.

Zu seiner Enttäuschung schüttelt Bär den Kopf, der grinsend nach oben zeigt. Die Sandkobolde bekommen große Augen, ihnen missfällt es genauso wie Jay, hierzubleiben. So als würden sie fliehen, hasten sie die Treppe rauf und schließen sich in der kleinen Kammer ein.
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Die Sonne scheint durch das Fenster in das kleine Zimmer, die Jay in die Augen sticht. Mit dem Handrücken schirmt er sich das Gesicht ab. Ein Geschmack liegt in seinem Mund, als hätte er Abfälle gegessen. Seine Zunge ist trocken, sein Schädel brummt, als hätte sich eine Horde Elefanten auf seinen Kopf gesetzt. Jay ist verkatert, das Rappeln an der Türklinke wird langsam nervtötend. »Verschwindet«, brüllt er, dabei zieht er sich die Decke über den Kopf.

»Wie kann man so lange schlafen?«, schnauft Zandig. Bereits seit einer Weile tigert er im Zimmer herum. Auch Sandiag ist schon länger wach. Er sitzt auf dem Bett und lässt die Beine baumeln. Jetzt hat Zandig endlich genug, mit einem Ruck reißt er Jay das Laken vom Körper. Wie Adonis liegt er nackt im Bett. »Komm runter, Harun wartet. Wir brauchen neuen Proviant. Du stinkst vom Schnaps. Ekelhaft. Los steh auf«, schnauzt er Jay an.

Widerwillig gehorcht er und kleidet sich an. Er schlüpft in seine braune Stoffhose, dann stülpt er sich ein altertümliches Hemd über den Kopf. Ganz gerade aus kann er nicht gehen, ihm ist schlecht. Schwankend stampft er die Treppe hinab. Alter Tabakqualm, so wie der Geruch von abgestandenem Bier hängt in der Luft, angewidert spukt er aus. Käpt´n Harun lacht: »Guten Morgen min Jung.«

Nach dem Frühstück ziehen sie los. Gut gelaunt geht er voraus. Die kleine Stadt ist staubig und überfüllt. Pferdekarren queren die Straße. Bauern mit Heu, Kelter mit Weinfässern und Postkutschen mit Passagieren gehen ihren Geschäften nach. Eine Handvoll junge Frauen mit Körben unter den Armen gehen kichernd am Rand entlang, die ihnen heimliche Blicke zuwerfen. Ganz der Weiberheld fährt Burak sich mit der Hand durchs Haar, runter zu seinem Nacken. Freundlich grüßt er: »Ladys.«

Augenblicklich wird er mit weiterem Kichern belohnt. Scherzhaft schlägt Jay ihm auf den Oberarm. »Na, wirst du sesshaft?«, raunt er.

Die Vorstellung zu heiraten treibt Burak das Lächeln aus dem Gesicht, jetzt ist es an Jay zu lachen.
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Die Mittagszeit ist überwunden und nähert sich dem Nachmittag, was der Hitze keinen Abbruch tut. Unerbittlich sticht die Sonne auf Jays Kopf. Seine Beine schmerzen, sein Kopf ist immer noch schwer. Nur ab und an beschert eine laue Brise, die vom Meer weht, den Matrosen Linderung. Am liebsten würde er ins Bett kriechen, aber sie haben immer noch nicht alle Teile zur Reparatur der Anemone zusammen, so kehren sie in einem kleinen Laden ein. Angelbedarf säumt die Wände, Haken, Blinkköder, Garn zum Flicken und Taue für die Schiffe. Auf einem Glasregal steht ein Segelschiff naturgetreu nachgebaut.

Mit einer ellenlangen Liste tritt Käpt´n Harun vor einen hochgewachsenen dünnen Mann, dessen Arme fast bis zu seinen Knien reichen und kauft eine Unmenge Segeltuch, dazu Garn ein. Darüber ist Jay entsetzt, wie schwer muss das Schiff beschädigt sein? Selbst der Kaufmann bekommt große Augen, so eine Bestellung hat er schon lange nicht mehr gehabt, eifrig sucht er die Sachen in seinem Lager zusammen. »Darf es noch etwas sein?«, fragt er mit geröteten Wangen.

Das letzte Wort wird von einem lauten Hämmern übertönt. Neugierig gehen Bär und Jay hinaus. Nebenan in der Schmiede betätigt ein kleiner Knabe, vielleicht von neun Jahren, einen Blasebalg. Schweiß steht auf seiner Stirn, der von seiner dunkelgefärbten Haut perlt. Bär geht auf den untersetzten Schmied, mit Armen dick wie ein Baseball zu und bestellt mehrere Dutzend Nägel. Anstatt der Geschäftsmann sich über den großen Auftrag freut, runzelt er missmutig die Stirn. Er gibt beschämt zu: »So viele Nägel habe ich nicht auf Lager. Allein bekomme ich die Bestellung nicht vor übermorgen fertig.«

Bär und Jay schauen sich vielsagend an. »Langweilst du dich auch so?«, fragt Jay.

Kopfnickend spuckt Bär in die Hände. »Junge, lass mich mal ran«, grunzt er, dann schiebt er den Knirps beiseite. Sichtlich erleichtert sucht er das Weite, seine dunklen Locken verschwinden schnell in der Menge. Das Feuer auf einer gleichbleibenden Temperatur zu halten ist schwieriger, als es aussah. Gusto, der Schmied, gibt Anweisungen, wann Bär schneller oder langsamer pumpen soll. Nach einer Weile hat er den Dreh raus, das Feuer prasselt gleichmäßig. Die Funken sehen aus wie kleine tanzende Feuerteufel. Manchmal verirrt sich etwas Glut, die Bär Löcher ins Hemd brennt.

Gustos schwerer Hammer haut das rot glühende Eisen unermüdlich auf dem flachen Amboss in Form. Der Krach ist furchtbar, Jays Ohren klingeln. Dem Schmied scheint das nichts auszumachen, er pfeift fröhlich ein Lied. Mit der Kneifzange nimmt Jay die glühenden Nägel von Gusto entgegen, die er zum Aushärten in einen gefüllten Wassereimer aus Eisen steckt. Das Wasser dampft, es zischt. Graue Wolken schießen in die Höhe, die Jay den Schweiß aus den Poren treiben.

In der Arbeit gehen Jay und Bär ganz auf, sie macht ihnen wahnsinnigen Spaß. Gusto sieht ihre Freude, er beteuert, wie gut er sie brauchen kann.

»Wollt ihr nicht Landratten werden? Bleibt bei mir«, macht Gusto ihnen das Angebot für ihn zu Arbeiten. Mit ihrer Hilfe würde der Laden wieder in Nullkommanichts laufen. »Ich mache mir ernsthafte Sorgen um meine Existenz. Der wachsende Fortschritt und die dadurch entstehenden Bestellmengen schaffe ich nicht mehr. Samuel, der kleine Junge kommt nur für zwei Stunden am Tag. Die jungen Leute wollen kein Handwerk mehr erlernen«, speit er verachtend aus.

Irgendwie kommt Jay das bekannt vor! In diesem Punkt unterscheiden sich ihre Welten nicht.

Mit trauriger Miene erzählt Gusto: »Meine Frau starb bei einem Unfall, mit ihrem ersten Kind unterm Herzen. Ich habe keine Nachkommen, die mir helfen.«

Die Erinnerung macht Gusto wütend. So viele Jahre wurden ihm geraubt. Mit aller Kraft schlägt er den massiven Hammer auf das unbehauene Eisen, bis die Funken sprühen.

Über die Stadt legt sich die Dunkelheit wie ein weiches Tuch. Laternen werden angezündet, die die Straßen säumen. Ein romantischer Anblick breitet sich vor ihnen aus. Die Leute haben sich schick angezogen, um ins Theater zu gehen. Frauen tragen Hüte mit bodenlange Abendkleider. Männer haben Melonen, dazu feine Anzüge mit viel zu engen Krawatten an.

Das Treiben zieht an Jay und Bär vorbei, sie sind viel zu vertieft in ihre Arbeit. Auf dem Tisch haben sich eine Menge Nägel angesammelt. Die beiden sind stolz auf ihr Werk. »Ihr habt gute Arbeit geleistet. Ihr habt wirklich eine Pause verdient«, bedankt sich Gusto.

Kleine Kinder scharen sich um Bär, der mit ihnen herumalbert. Ein Junge sitzt auf seinem Schoß, der vergnügt jauchzt, als er in die Luft geworfen wird. Am Anfang hat Jay den Riesen völlig falsch eingeschätzt. Er ist verblüfft über seine kindliche Art.

In der Zeit, wo Jay und Bär sich um die Nägel gekümmert haben, hat der Rest der Mannschaft die Segel geflickt, ausgebessert oder sogar eins, das nicht mehr zu retten war, ersetzt. Burak und die Sandkobolde sitzen wie die Weiber auf dem Boden und nähen. Als Sandiag Jay sieht, begrüßt er ihn stürmisch. Fast wäre Jay umgefallen, er wuschelt dem Jungen durchs Haar. Silver, der Chefkoch, der wegen seinem verstauchten Fuß immer noch nicht laufen kann, hat es Burak überlassen Lebensmittel einzukaufen. Er wird schon neidisch, da der Mannschaft das Essen von Burak besser schmeckt.
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Endlich nach drei Tagen sind die Reparaturarbeiten fertig, die Anemone läuft stolz aus. Eine günstige Brise weht, die Segel blähen sich auf. Dieses Mal braucht die Mannschaft nicht zu pullen. Die vier Freunde schauen solange auf die Häuser, bis sie am Horizont verschwinden. Danach begibt Jay sich mürrisch in die Kombüse und zieht ein scharfes Messer aus der Schublade. Kartoffelschälen ist nach Abwaschen das Übelste überhaupt. Kurz überlegt er Burak abzumurksen, schließlich hat er ihnen die Küchenarbeit eingebrockt. In kunstvollen Schlangen schält Burak die Kartoffeln, als würde er eine Skulptur herstellen. »Wie kann man bei der Arbeit nur so aufblühen?«, wundert Jay sich. Das ist nichts für ihn, langweilig. Da Burak so vertieft in seiner Arbeit ist, merkt er nicht, wie Jay sich aus dem Staub macht. Auf leisen Sohlen schleicht er zum Wasserfass und nimmt eine Kelle. Hinter seinem Rücken räuspert sich jemand. Schon denkt Jay, Mist erwischt. Langsam dreht er sich um und sieht in die Augen von dem kleinen Sandiag, der die See schon besser verträgt. Jetzt ist er nicht mehr so grün, wie vor ein paar Tagen bei dem Gewitter. »Ach Sandiag, hast du mich erschreckt. Willst du auch Wasser?«, schmunzelt er erleichtert darüber, dass es nur der Junge ist.

Drohend hebt Sandiag den Finger, dabei setzt er das Gesicht seines Vaters auf. »Drückst du dich vor der Arbeit?«, schimpft er schelmisch.

Gespielt reumütig senkt Jay den Blick, wie damals an dem Teich mit den Schnappfischen. Es erscheint ihm schon Jahre her zu sein, als er sich an dem Tümpel das Gesicht waschen wollte. »Ich tue es nie wieder«, jammert Jay. Der Junge ist ein Goldstück, man kann ihm einfach nicht böse sein. Liebevoll tätschelt Jay seine Schulter.

Stolz hebt Sandiag den Kopf und nickt zufrieden über die Aussage. »Was hast du da?«, schnüffelt er.

Unbewusst hat Jay den Ring aus der Tasche gezogen, den er in der Hand hält. Der olivgrüne Stein färbt sich vor seinen Augen in Marineblau. Erschrocken lässt er ihn auf die Holzplanken fallen, die Farbe wechselt in Zornesrot. »Was ist das?«, keucht er. Irgendwie scheint der Ring zu flüstern, er zieht Jay völlig in seinen Bann. Von Zauberhand geleitet hebt er ihn wieder auf und schreitet zur Reling. Sein Kopf fühlt sich an, als ob er sich einmal um die eigene Achse dreht und in Watte eingepackt ist. Für ihn zählt nur noch dieser Ring, als wäre er sein ganzes Sein.

An der Reling bleibt er stehen, verwirrt schaut er in die Tiefe. Wellen tosen und peitschen gegen den Schiffsrumpf, das Meer schäumt. Die Schönheit von neulich schwimmt im Wasser, nackt wie Gott sie schuf. Anmutig winkt sie Jay zu. Mit einer verführerischen Stimme säuselt sie: »Liebster, komm zu mir.«

Zögerlich klettert Jay auf die Reling, darauf bedacht sie nicht aus den Augen zu lassen. Er will sie nicht noch einmal verlieren, auch wenn er es merkwürdig findet und er nicht weiß, wie sie den Sturm überlebt hat. Irgendwie schaltet sich sein klares Denken ab, er will sie nur noch vor dem Ertrinken bewahren. Sandiag, der fassungslos zusieht wie sich Jays Gesicht in eine Maske verwandelt, bekommt es mit der Angst zu tun. Da er zu klein ist, kann er nicht über die Reling sehen, er fragt sich, was dort unten ist?

Dann kommt es noch viel schlimmer. Mit einem Ruck reißt Jay sich das Hemd vom Leib, die Knöpfe scheppern aufs Deck. Bevor sie sich ausgependelt haben, springt Jay in die eisigen Fluten. Schaumkronen schwappen in seine Nase, er hört Sandiag nach Burak schreien. Der Hüne kommt angerannt und bleibt fassungslos an der Reling stehen. Als ob Jay nur wenige Zentimeter von Burak entfernt wäre, streckt er die Hand nach ihm aus. Es ist das Letzte, was Jay sieht, bevor er von dünnen Fingern, mehr klebrige Tentakel, in die Tiefe gezogen wird.
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29 Tödlich verwundet

Esme

Verzweifelt stupst Wiwer Celina gegen die Wange. Seine warmen Nüstern streichen über ihre Haut und liebkosen sie flehend, sie soll die Augen aufschlagen. Das Einhorn weicht ihr keine Sekunde von der Seite. Es lässt nur mit Mühe jemanden in ihre Nähe. Wiwer beschützt sie wie sein eigenes Kind. In regelmäßigen Abständen beugt er sich über sie und überprüft, ob sie noch atmet.

Mit Engelszungen redet Esme auf das Tier ein: »Sie wird gesund, der Schnitt ist nicht tief. Ich finde Kräuter, die eine Infektion verhindern.« Selbst in ihren Ohren hört es sich wie eine Lüge an. Das Moos, was sie auf ihre Verletzung gedrückt hat, ist nicht in der Lage eine Entzündung zu verhindern. Sie traut sich einfach nicht tiefer in das Moor, um das richtige Kraut zu finden.

Anscheinend spürt Wiwer diese Lüge, denn er stößt Esmes Hand mit der Schnauze weg. Geschlagen setzt sie sich neben Celina, vorsichtig tupft sie ihr den Schweiß von der Stirn. Ihr Fieber ist gestiegen. Unruhig wirft sie den Kopf hin und her, doch sie wird nicht wach. Ein paarmal schreit sie in die unheimliche Stille, die sich über das Moor gelegt hat. Ein Ort geprägt von Tod und Leid. Jedes Mal zuckt Esme erschrocken zusammen, wie der Rest des Gefolges. Wiwer kann es nicht mehr ertragen sie so leiden zu sehen.

In regelmäßigen Abständen schaut der Prinz vorbei, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Doch Esmes Antwort bleibt immer gleich: »Ihr Zustand verschlechtert sich. Ohne Medizin wird sie nicht überleben.« So als habe sie Angst Wiwer könnte sie hören, flüstert sie. dabei schielt sie vielsagend zu Celinas Pferd hinüber.

Dankend für ihre Aufopferung nickt Vindo ihr zu, und fährt sich müde durch die Haare, er fühlt sich schuldig. Sobald die Nacht über sie hereinbrechen wird, glaubt er ohnehin nicht daran den Morgen noch zu erleben. Die Sumpfmonster suchen Nahrung, was bietet sich besser an, als verwundete Männer, die sich nicht wehren können.
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Celina

Ein heller Schein dringt durch meine geschlossenen Augenlider, ein leises Gluckern ist zu hören. Aber ich kann nicht erkennen, woher es stammt. Ich bin so müde, trotzdem möchte ich endlich aufwachen, ich bin in einem Traum gefangen. Schreckliche Bilder rasen an mir vorbei: Blut, blitzender Stahl. Schwerter klirren aufeinander und zerreißen die Stille. Ein Kampf, Rene geschwächt, Lars verletzt unter mir. Prinz Vindos Gesicht wutverzerrt, dann wieder dieses viele Blut.

Ein gellender Schrei schallt durch das Moor. Ich begreife erst nach Sekunden, dass ich es bin, die schreit und versuche, wach zu werden. Mein Herz rast, es galoppiert in einem wilden Ritt in meiner Brust. Schweiß bricht auf meiner Stirn aus, ich bekomme keine Luft.

Sofort beugt Wiwer sich über mich. Der vertraute Geruch des Einhorns steigt mir in die Nase. Kurz flackern meine Augenlider, ein schwaches Erkennen, bevor ich wieder wegdämmere.

Ein weiterer schrecklicher Albtraum quält mich: Das graue, alte Wirtshaus schält sich aus der Dunkelheit. Jasper steht in gebückter Haltung in der Tür. Der Schein der Lampe leuchtet hinter seinem Rücken, sodass ich die ausdruckslosen Augen und sein freches Grinsen sehen kann. Keine Spur von Reue spiegelt sich in seiner Miene. Die armen Soldaten auf der Lichtung, nackt, verstümmelt, einst eine Pracht in Rüstungen. Das Wappen des Königs prangt auf ihrer Brust. Den Helm tragen sie unter dem Arm. Mit dem Schwert in der Hand huldigten sie dem König, bis zum Tode zu kämpfen. Das sind sie jetzt tot, tot, tot und ich bin daran schuld! Wieso?

Überall ist Blut, an meinen Händen tropft es hinunter ins weiche Moos und versiegt. In Jaspers Händen erscheint eine Sense. Eine schwarze Kapuze senkt sich über sein Haupt, er sieht aus wie der Tod! Er ist der Sensemann!

Wiwers feuchte Schnauze gaukelt mir vor, es wäre das Blut der Unschuldigen. Wimmernd winde ich mich auf meinem Lager herum: »Nein, nein.« Verzweifelt versuche ich das Blut wegzuwischen, dabei verschlimmere ich es nur, verteile es durch das ganze Gesicht, an meinem Kinn, auf dem Hals, auch auf meinen Lippen. Der Geschmack von Eisen breitet sich in meinem Mund aus. Dann begreife ich, ich habe mir auf die Zunge gebissen, durch den Schmerz wache ich endlich auf.

Sofort ist jemand an meiner Seite. Esme drückt mich aufs Lager nieder. »Beweg dich nicht«, mahnt sie. »Du bist schwer verletzt. Die Wunde darf nicht größer werden.«

Augenblicklich schießt ein schreckliches Brennen in meine Seite. Ein Pochen und Pulsieren wühlt unter meiner Haut wie Maden im Dreck. Scharf ziehe ich die Luft durch den Mund ein. »Wo ist Jasper, das Schwein?«, zische ich.

Bevor mich die nächste Ohnmacht heimsucht, erzählt sie mir: »Jasper ist entkommen. Viele sind tot oder verletzt. Den Proviant haben wir zum größten Teil verloren. Holz gibt es kaum noch, um die Nacht zu beleuchten und uns vor den Sumpfmonstern zu schützen.«

Empört kneift Orangi Esme in den Arm: »Lass sie erst einmal zu sich kommen.« Obwohl sie genauso gut, wie die anderen weiß, dass ihnen die Zeit davonläuft. Mit einem leisen Summen setzt sie sich auf meine Schulter, ihr Händchen legt sie auf meine Wange. Ihr kleines oranges Gesicht schwebt genau vor meiner Nase. »Wie geht es dir?«, haucht sie.

Wie soll es mir gehen? Ich weiß es nicht, ich bin verwirrt und habe schreckliche Schmerzen. Vor allem begreife ich nicht, was Jasper will. Warum greift er uns hinterrücks an? Verzweifelt schaue ich in den stahlblauen Himmel. Ein trügerischer, schöner Himmel, der bald die Finsternis über uns bringen wird. »Irgendetwas müssen wir doch tun können?«, krächze ich vor Durst. Ich kann nicht untätig hier herumsitzen, aber jede Bewegung schießt heiße Blitze des Schmerzes durch meinen Körper. Aufstehen ist unmöglich.

Wieder habe ich das Gefühl, die Morde sind nur meinetwegen passiert. Nur weil ich Jay finden will. Warum? Wir haben niemandem etwas getan! Wegen mir sind die Soldaten aufgebrochen. Wäre ich nicht so egoistisch gewesen, würden sie noch leben.

Betretendes Schweigen tritt ein. Sogar Struppi hört auf an den Lederbändern zu kauen.

»Eine Hoffnung gibt es noch«, wirft Orangi ein. »Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Aber ich weiß warum, denn nur du bist in der Lage Rettung zu rufen.« Alle Augenpaare schauen Orangi erwartungsvoll an, sie merkt, dass sie in Schweigen verfallen ist.

»Der Ruf der Not!«, sagt sie dann schnell.

Erst starre ich sie entgeistert an, dann begreife ich. »Du meinst das versteinerte Blatt von Grey. Es war nur symbolisch! Wie soll es uns helfen können?«, schnaube ich.

Wie ein kleiner wütender Feuerteufel stemmt Orangi die Hände in die Hüften, die befiehlt: »Zieh das Blatt von Onkel Grey aus der Tasche, benutze es.«

Was? Das ist nicht ihr ernst, aber so wie sie schaut, gehorche ich lieber. Zittrig schäle ich es aus meiner Tasche, die Bewegung ist zu viel für mich. Der Schmerz droht mich in die Schwärze zu ziehen, mir ist schlecht, Galle steigt meine Speiseröhre rauf. Nur schwer reiße ich mich zusammen. Ganz vorsichtig fühle ich über die feinen Unebenheiten, aber ich weiß nicht, was ich damit anstellen soll. In meiner Hand fühlt sich der weiße Stein ganz warm an, als würde er plötzlich pulsieren. Orangi merkt die Veränderung in meinem Gesicht. »Ruf«, haucht sie.

Verzweifelt schaue ich in ihr kleines blasses Gesicht. Der orange Schein des Feuers, flackert über ihre Haut, er gaukelt mir vor, sie sei völlig genesen. Eine Spur von Erleichterung macht sich in ihren Zügen breit, da begreife ich, sie glaubt wirklich daran, dass er uns retten kann. Ehrfürchtig setze ich den Stein an die Lippen und flüstere: »Hilfe! Hilfe in der Not.« In dieser aussichtslosen Situation muss ich alles versuchen. Für einen Moment glaube ich wirklich an Rettung.

Erst denke ich, es passiert nichts. Doch dann ertönt ein leichtes Summen. Es kann aber auch sein, dass ich es mir nur einbilde. Wie soll ich wissen, was in meinem Fieberwahn Wirklichkeit oder Traum ist?

Niedergeschlagen lasse ich mich wieder auf mein Lager nieder. Die Anstrengung den Kopf so lange anzuheben lässt den Schmerz in meiner Hüfte aufflammen. Ein schreckliches Stechen durchfährt meinen Körper. Für einen Moment schließe ich erschöpft die Augen. Esme bekommt Panik und rüttelt mich: »Celina, nicht wieder schlafen, tu mir das nicht an.«

In der Aufregung duzt sie mich, aber niemand scheint es zu bemerken, oder sie tun nur so, denn ich spüre, wie mich alle anstarren. Insgeheim hoffen die Männer, ich bin doch eine Hexe und werde sie alle retten.
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Langsam bricht der Abend herein. Seitdem ich den Ruf der Not benutzt habe, ist fast eine Stunde vergangen. Nicht mehr lange, dann wird die Sonne vollends hinter den Bäumen verschwinden. Ein mattes Dämmerlicht mit einem roten Band am Himmel spendet uns nur noch Licht. Ein schwaches mageres Feuer zischt vor sich hin. Das schöne Froschkonzert ist verstummt, als verstecken sich die Tiere, als wüssten sie genau, was in der Tiefe lauert. Ein wenig abseits sitzt Prinz Vindo bei seinen Männern, der mich beobachtet, als warte er auf etwas Bestimmtes.

Mit der Zeit wird das Summen immer lauter. Mir sagen die Gesichter rundherum, ich bin nicht die Einzige, die es hört. Kommt eine neue Gefahr auf uns zu? Mir erscheint alles möglich. Vielleicht gibt es Killerbienen im Moor. Eine schreckliche Vorstellung mit Beulen übersät vor Stichen und Schmerzen auf der Erde zu liegen. Vollgepumpt mit Gift, sterbend.

Das Summen schwillt an, es wird zu einem Pfeifen, zu einem Heulen, als würde der Wind zwischen Ästen hindurch pfeifen. Mein Puls geht schneller, Panik breitet sich in mir aus. Was passiert hier? Doch ein kleines Licht, nicht größer als meine Faust, schwebt auf uns zu. Es sieht nicht bedrohlich aus. Ein Zweites und ein Drittes gesellen sich dazu, als wären die Sterne auf die Erde gefallen. Langsam nähern sie sich und werden zu runden Bällen. Ein kleiner schwarzer Ball schwebt vorn weg, als wäre er mit der hell leuchtenden Kugel verbunden. Engel sind es nicht. Ich bin verwirrt, als ich erkenne, was auf uns zufliegt. Überrascht keuche ich: »Das sind Käfer!«

Von ihnen geht auch das laute Summen aus. Das liegt an der Grenze des Wahnsinns, solche großen Glühwürmchen gibt es nicht! Wiwer kneift mir mit der Schnauze in den Arm, unmittelbar danach quietscht es in meinem Kopf: »Nein, du bist nicht verrückt. Sie sind echt!«

Zögerlich strecke ich die Hand aus und berühre einen der Käfer am Kopf. Erschrocken über das weiche Fell ziehe ich die Hand zurück, die großen sanften Knopfaugen mustern mich. Mutiger versuche ich es erneut. Ich muss mich zusammenreißen, es nicht auf den Schoss zu ziehen und zu kraulen wie eine Katze. Es ist so knuffig. Aus meiner liegenden Position kann ich nichts erkennen, so richte ich mich auf. Mörderische Schmerzen fahren durch meine Hüfte, sodass ich aufschreie. Vor Aufregung habe ich meine Verletzung ganz vergessen. Esme beugt sich über mich, die mich niederdrückt, aber damit ist Wiwer nicht einverstanden. Grob schubst er sie mit der Schnauze weg, dabei schnaubt er gefährlich.

Entrüstet reißt Esme die Augen auf, die gereizt meckert: »Du hast ein eigenartiges Pferd.«

Von dem Streit der beiden lassen die Käfer sich nicht beirren. Einer der Käfer schwebt dicht vor meiner Nase und legt sein Köpfchen schief. »Glühwürmchen, wie süß«, stöhne ich vor Schmerz.

»Wir sind Moorlichter«, hüstelt der Käfer verärgert, da er mit dem kleinen frechen Abklatsch an Verwandtschaft nichts zu tun haben will.

Verunsichert massiere ich mein Ohr. »Habt ihr das auch gehört?«, frage ich, denn ich bin mir nicht sicher, ob die Stimme, wie bei Wiwer nur in meinem Kopf ist. Die Frage hätte ich mir auch sparen können, denn Esme steht mit weit aufgerissenem Mund neben mir. »Spricht in dieser komischen Welt eigentlich jeder?«, schnarre ich.

»Du bist sehr unhöflich«, zischt das Moorlicht sauer.

Ein dunkler Schatten breitet sich über mir aus, automatisch zucke ich zusammen. Aber es ist nur Prinz Vindo, der lächelnd auf mich hinabschaut. Er sieht müde aus, seine sonst so imposante Erscheinung, ist nun mehr nur ein Schatten seiner selbst. »Herzlich willkommen, Ludi, mein alter Freund. Rudi, Wudi, Sudi, Stella, Bella, Sella. Wie traurig, dass wir uns unter solchen Umständen wiedersehen«, begrüßt er die Neuankömmlinge.

Höflich erwidert Wudi die Begrüßung mit einem kurzen Nicken, dann hört er dem Prinzen aufmerksam zu, was er zu berichten hat. Schnell ist erzählt, wie wir in einen Hinterhalt geraten sind und wie viele Soldaten gestorben oder verletzt wurden. Etwas beschämt gibt er zu, dass Jasper entkommen ist.

»Wir wären euch sehr dankbar, wenn ihr Hilfe holt«, bittet er Wudi.

Nachdenklich nickt das kleine Moorlicht. »Das sind beunruhigende Neuigkeiten. So nah sind sie schon, ich liefere einen Bericht ab. Umgehend hole ich Hilfe«, verspricht Wudi.

Seine Stimme passt so gar nicht zu seinem kleinen Körper. Ich stelle mir vor, wie er mit seiner hohen Sopranstimme in einer Oper singt.

Ohne eine weitere Aufforderung schwebt Wudi mit Rudi davon. Einige Zeit tauschen die restlichen Moorlichter mit Prinz Vindo Höflichkeiten aus. Meine Augen werden immer größer, denn ich bin erstaunt, wie gut der Prinz sie kennt. Er kann die Geschöpfe mühelos auseinanderhalten, sogar jeden mit Namen ansprechen. Für mich sieht der eine genauso aus, wie der andere. Ich kann nicht einmal erkennen, wer ein Mädchen oder ein Junge ist. Ihre Namen hören sich wie ein Wortspiel an.

Die Stimmung ist ausgelassen, denn Rettung naht.
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30 Das Geständnis

Zandig

Die Abendsonne glüht rot, als hätte sie die Luft angehalten. Zur Hälfte schielt sie müde über eine Sanddüne hervor und kann kaum noch die Augen offenhalten. Leise Klänge wie die von einer Flöte legen sich über die Tiergehege. Ein Auf und Ab von Schwingen, erst leise dann immer lauter wie ein Orkan. Vom Himmel aus schreit Junior vor Freude: »Zandig, Sandiag ihr seid zurück. Habt ihr Celina gefunden?«

Seit dem letzten Mal ist der Drache gewachsen, er ist riesig geworden. Mit den scharfen Zähnen wirkt er furchteinflößend. In dem Dämmerlicht sehen seine schwarzen Schuppen wie eine große orange Platte aus. Seine Halskrause steht vor Erwartung weit ab, sein Schwanz, dessen Schwanzspitze an einen Morgenstern erinnert, schwingt vor Aufregung durch die warme Wüstenluft. Vor Spannung zittern die kleinen Stacheln auf seinem Kopf. Etwas zu hastig landet er, dabei wirbelt eine Menge Staub auf, der die Sandkobolde in eine gelbe Wolke hüllt. Hustend begrüßt er die beiden Abenteurer und wiederholt: »Habt ihr Celina gefunden?«

Wie ein kleines Kind, welches beim Naschen erwischt wird, lässt Zandig die Schultern hängen. Er muss sich dem Unvermeidlichen stellen, er muss Junior die Wahrheit über Jays Verbleib erzählen. Er darf gar nicht daran denken, wie Jay von der Reling gesprungen und in den Wellen versunken ist. Stunden hatten die Männer Ausschau gehalten, schlussendlich hatten sie aufgegeben. Käpt´n Harun hatte sich immer wiederholt: Sie hat ihn geholt. Er ist verloren. Mehr haben sie nicht aus dem Käpt´n herausbekommen. Eine uralte Legende besagt: Die Meeresbewohner, hübsche Meerjungfrauen sollen sich Männer aussuchen, um sie in die Tiefe zu locken.

Immer noch ist das große Wasser Zandig fremd, nein es ist ihm nicht geheuer. Unter der spiegelnden Oberfläche lauert Finsternis, er hatte Unheil gespürt. Jedoch wollte Burak von dem ganzen Quatsch nichts wissen. Zusammen mit ihm hatten die Sandkobolde das Schiff im nächsten Hafen verlassen. Der Hüne gab Zandig das nötige Geld, um wieder nach Hause fahren zu können. Wie soll er es Burak nur wieder zurückzahlen? Der junge Mann ist im Hafen geblieben. Er hält jeden Tag in einer Bucht nach Jay Ausschau, denn er hofft inständig, er kommt zurück. Das er einfach an den Strand gespült wird und sie weitermachen können wie bisher. Jedoch war Harun nicht so optimistisch. Aber er gab Burak ein Versprechen zurückzukommen, um ihn wieder auf dem Schiff der Anemone willkommen zu heißen. Denn er war ein guter Mann, den er nicht einfach verlieren wollte. Zumal war er ein begnadeter Koch, er wusste nur noch nicht, wie er es Silver beibringen sollte. Obwohl er glaubte, Silver vermisste sein Essen auch.

Verlegen malt Sandiag, mit dem dicken Zeh einen Kreis in den Sand. Zandig hätte es ihm gerne nachgemacht, denn Juniors Augen leuchten erwartungsvoll von ihrem Abenteuer zu erfahren. Jedoch weiß Zandig gar nicht, wie er anfangen soll ihm zu erklären, was mit Jay geschehen ist. Plötzlich wird sein Mund furchtbar trocken, seine Zunge fühlt sich dick und pelzig an. Schweißtropfen bilden sich auf seiner Stirn, was nicht an der Hitze liegt. Mit zitternder Stimme berichtet er Junior von den Arbeiten auf dem Fischmarkt, aber auch wie Jay den Ring gefunden hat. Erst wollten sie ihn an Murati Alfati dem Goldhändler verkaufen, doch Jay entschied sich dagegen. »Verfluchter Ring«, grollt Zandig.

Er macht sich schwere Vorwürfe, warum hatte er nicht gedrängt den Ring zu verkaufen? Mit dem Handrücken fährt er sich über die Stirn. »Möchtest du etwas Wasser?«, fragt Amina, die sich langsam sorgen um ihren Mann macht. So hat sie ihn noch nie gesehen, noch nicht einmal damals, als die Drachen angegriffen hatten.

Dankbar nimmt Zandig einen Becher randvoll mit Wasser entgegen. In einem Schluck stürzt er die kühle Flüssigkeit hinunter. Dieser bittere Geschmack, den seine Worte ausgelöst haben, lässt sich nicht vertreiben.

»Wie ging es weiter?«, piepst Zandigs zweitältestes Kind. Auch die anderen Sandkobolde und Junior sind in den Bann gezogen worden. Sie wollen wissen, wie es weitergeht. Das ist so aufregend. Sandiag wäre auch stolz, dass er so bewundert wird bei dem Abenteuer dabei gewesen zu sein, wenn nicht die Niederlage im Raum stünde Jay verloren zu haben.
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Junior

Irgendetwas stimmt hier nicht, denkt Junior auf einmal. Bei den zerknirschten Mienen wird er das Gefühl nicht los, das Zandig und Sandiag ihm etwas verheimlichen. Sie wollen ihn hinhalten. Mittlerweile sieht Zandig aus, als wäre er baden gewesen so verschwitzt ist er. Nervös fegt Juniors Schwanz herum, dabei trifft er einen Baum. Drei Kokosnüsse lösen sich, die wie Geschosse auf den Boden fallen. In der Mitte brechen sie entzwei, die süße Milch gluckert in den trockenen Wüstensand.

Mit einem kleinen Schrei springt Amina beiseite. Dieses Mal schimpft sie den Drachen wegen des Missgeschicks nicht aus, denn sie bekommt auch Zweifel, da stimmt etwas nicht. »Was ist los? Ich sehe es dir an der Nasenspitze an. Du verheimlichst etwas, dafür kenne ich dich bereits zu lange«, schnauft Amina.

Fast hätte Zandig gelächelt, er kann nichts vor seiner Frau geheim halten. Das schlechte Gewissen nagt sehr an seinen Nerven, er versucht ruhig weiterzuerzählen: »Endlich hatten wir ein Schiff gefunden, welches uns für die paar Kröten aufnahm. Wir versprachen auch in der Küche zu helfen. Sandiag hatte sich in jeden Finger geschnitten und war mit Stofffetzen eingewickelt wie eine Mumie. Sehr zum Leidwesen von Jay, denn er musste dann in der Küche aushelfen.«

Bei dem Gedanken, wie Jay Kartoffelschälen hasst, muss er dann doch lachen. Plötzlich steigen Tränen in ihm hoch, seine Augen glänzen wie Glas.

»Was passierte dann? Mach es nicht so spannend«, schnauzt Junior, dem der Kragen endgültig platzt.

Fest schluckend berichtet Zandig weiter: »Jay nahm den verfluchten Ring aus der Tasche, wie hypnotisiert war er auf die Reling zugegangen. Bevor jemand reagieren konnte, riss er sich das Hemd vom Leib. Er sprang einfach in die Fluten. Immer wieder hatte er behauptet, eine nackte Frau im Wasser schwimmen zu sehen.«

Einen Augenblick herrscht völlige Stille. Sogar die Hüpfer im Gehege hören auf zu springen, die Flügler zu flattern, die Läufer zu fressen. Mittlerweile hat sich eine gehörige Anzahl der Tiere vermehrt. Kleine Hüpfer-Babys, eine Mischung aus Maus und Hase mit struppigen graubraunem Fell sind so zahlreich, dass es aussieht als hätte eine Decke Beine bekommen. Die Lieblingstiere der Drachen sind die Läufer. Sie ähneln einem Steinbock oder Stockbock. Sie sind nur dicker, aber sie haben auch kürzere Beine. Trotzdem sind sie verdammt schnell. Sie sind eine willkommene Beute für die Drachen, denn die Tiere regen ihren Jagdtrieb an. Den armen Flüglern, die wie gewöhnliche fette Gänse aussehen, haben sie die Flügel gestutzt, damit sie nicht wegfliegen können.

»Was, Jay ist ertrunken? Willst du das damit sagen«, donnert Juniors Stimme, der die Tiere aufschreckt. Wie arbeitswütige Ameisen auf einem Ameisenhaufen fangen sie an herumzulaufen, gackern und blöken. Die Hüpfer schlagen erschrocken mit den Hinterläufen auf.

Beschämt zieht Zandig den Kopf ein. Was soll er denn sagen? Was hätte er machen können? Er versucht sich zu verteidigen, aber in dem Geschrei der Tiere geht seine Stimme unter, er gibt es schlussendlich auf. Es gibt keine Entschuldigung. Er wird sich niemals verzeihen, dass Jay verschwunden ist, vielleicht sogar tot in dem großen Meer schwimmt.

»Wie konntest du unseren Freund im Stich lassen?«, faucht Junior, dabei schießt eine unkontrollierte Feuersalve aus seinem Maul. Augenblicklich fängt Aminas geflochtenes Tischtuch aus getrocknetem Farn und frisch gesteckten Butterblumen Feuer. Lichterloh schlagen Flammen in die Luft. Die Sandkobolde stoben erschrocken auseinander. Schnell tritt der Drache mit der Pranke das Feuer aus. Er beteuert immer wieder. »Es tut mir leid, das wollte ich nicht.«

Zurück bleiben graue Asche und angesengtes Holz. Stocksauer im Eifer des Gefechtes, jagt Amina ihn weg. Wütend auf sich selbst, in Stresssituationen immer noch nicht sein Feuer unter Kontrolle halten zu können, brüllt er: »Ich werde Jay finden! So wahr ich ein Drache bin.«

Kraftvoll stößt Junior sich vom Boden ab, er fliegt immer höher, bis er die Fackeln der Sandkobolde nur noch als winzige Punkte ausmachen kann. Ohne zu überlegen, fliegt er die ganze Nacht durch, so viel Wut und Verzweiflung steckt in seinem Bauch. Er lässt sein zu Hause, die geschützte Palmenoase, dazu die Zelte der Sklavenhändler rasant schnell hinter sich. So weit ist er noch nie geflogen, die Hügel der Dünen scheinen kein Ende zu finden. Wie die Buckel einer Schlange reihen sie sich aneinander.

Obwohl seine Flügel schwer werden, zwingt Junior sich, weiterzufliegen. Der Himmel ist düster, der Mond nur eine schmale Sichel. Kaum ein Stern hängt am Firmament, nur wenige wie vergessene Früchte an einem leergefutterten Baum. Teilweise kann er den Abstand zwischen Himmel und Erde nur erahnen. Wie ein verletzter Vogel trudelt er zwischen Sand und Wolken. Plötzlich streift er einen stacheligen Kaktus. Erschrocken speit er Feuer, dass die Wüste hell erleuchtet wird, doch nur Sand liegt vor ihm. Erschöpft und entsetzt von einem beinahe Unfall, legt er eine Pause ein. Es ist unheimlich still. Schrecklicher Durst quält ihn, seine Zunge ist ausgedörrt. Nirgends ist eine Wasserstelle in Sicht.

Eine Weile bleibt er hocken und starrt vor sich hin. Er braucht unbedingt einen Unterschlupf, bevor seine Flügel von der drohenden Hitze einen Schaden davontragen, denn es sind nur noch wenige Stunden, in denen er unbeschadet fliegen kann. Am Horizont färbt sich der Himmel langsam blau. Ein blasser Streifen Morgenröte erhebt sich aus ihrem Schönheitsschlaf. Abgekämpft gähnt Junior. Am liebsten würde er sich jetzt in der Drachenhöhle zusammenrollen und schlafen. Vielleicht ist er doch zu übereilt losgeflogen. Zweifel nagen an ihm.

Mit letzter Kraft schwingt er sich in den Himmel. Wo genau er hinfliegt, weiß er nicht. Kopflos hatte er sich in die Luft geschwungen. Mittlerweile schämt er sich für die überstürzte Flucht, das schlechte Gewissen quält ihn. Ohne seinem Papa Bescheid zu geben, hat er sich aus dem Staub gemacht. Er ist kein bisschen besser als Sandiag, er weiß, wie schrecklich sich jetzt alle um ihn sorgen werden. Aber umkehren kommt nicht infrage. Er muss versuchen Jay zu finden.
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31 Junior sieht das Meer

Junior

Die Sonne hat ihren höchsten Stand erreicht und brennt auf den Sand. Hitze flimmert in der Luft, sie wabert in Wellen über den Boden. Es ist zu gefährlich weiter zu fliegen. Junior geht in den Sinkflug, ächzend landet er. Seine Flügel schmerzen, seine Schuppen scheinen in Flammen zu stehen.

Verzweifelt sucht er die Gegend nach einem Unterschlupf ab, um sich vor der sengenden Sonne zu schützen. Nicht ein Strauch quert seinen Weg, kein Fels, keine schützende Stelle unter der er sich verstecken kann. Unerbittlich brennt die Hitze unter seinen Pranken und auf seinen Schwingen. Wie konnte er nur seine Freiheit, die Kunst des Fliegens, auf Spiel setzen? Das Einzige, was sein Vater ihn lehrte war, die Flügel an den Körper zu pressen und umgehend einen schattigen Platz zu finden.

Zu sich selber grollt er: »Wie demütigend, ein laufender Drache.«

Nach einer ganzen Weile, als er bereits denkt, die Haut schält sich von seinem Bauch, sieht er etwas in der Ferne. Erst glaubt er, es ist ein Schatten von einer Wolke, die wie immer weiterziehen wird, ohne das kostbare Wasser auf die Erde zu schicken. Dann merkt er, der Schatten wächst. Mit neuem Mut gewinnt er zusehends an Kraft.

Vor einem kleinen, kümmerlichen Felsen, nicht mehr als eine Schwanzlänge groß, bleibt er stehen. In der Mitte klafft ein enger Spalt. Da passt er niemals rein, so hämmert er mit der Faust auf den Felsen ein. Gestein bröckelt in den Sand, aber die Spalte vergrößert sich kaum. Fluchend quetscht er seinen Oberkörper, samt Flügel in die Lücke, dann harrt er den ganzen Tag im Stehen aus. Nur zwischendurch döst er schon mal ein und drückt sich die Nase am Fels platt. Überwiegend zählt er Hüpfer, denen er in Gedanken nachjagt. Vor Hunger knurrt sein Magen.

Am späten Nachmittag nimmt die Hitze ab. Eine laue Brise, die schneller wieder verstreicht, als sie aufkommt, kitzelt über Juniors Schuppen. Müde krabbelt er aus seinem Unterschlupf und breitet vorsichtig seine Flügel aus. Von der krummen Haltung sind sie ganz steif, aber noch heil. Erleichterung fließt durch seinen Bauch. Schon will er sich wieder auf den Weg begeben, doch plötzlich quält ihn ein anderer Schmerz. Peinlich berührt, starrt er sein Hinterteil an, das von der Sonne rot glüht. Was für eine Schmach, ein Sonnenbrand. Junior ruft sich wieder ins Gedächtnis, warum er sich auf den beschwerlichen Weg begeben hat.

»Für Jay«, schreit er in die Einsamkeit, »für Jay!«

Zusehend wird Junior schwächer, der Abend bricht herein, der Himmel glüht rot. Sonst liebt er den Anblick, wenn er aus seiner Höhle noch ganz verschlafen kriecht. Heute verflucht er diesen Anblick, denn er weiß, morgen kehrt die Hitze mit derselben Intensität zurück, wie jeden Tag. Sein Magen knurrt. Seine Zunge ist angeschwollen und pelzig vor Durst. Im Laufe der Nacht fängt er nur einen mageren Hüpfer. Er ist so müde, dass ihm ein Flügler entwischt ist. Der Happen war gerade etwas für den hohlen Zahn gewesen. Seine Laune verschlechtert sich stündlich. In gleichmäßigen Abständen fliegt er ein Stück, dann geht er eine Weile, um seine Flügel zu schonen und seine Kräfte einzusparen. So lang hatte er sich den Weg bis zum Ende der Wüste nicht vorgestellt, aus Erzählungen erschien es ihm kürzer.

Auf einem kleinen Stein entdeckt er eine Eidechse, die die letzten warmen Sonnenstrahlen auf ihrem schuppigen kleinen Rücken genießt. Nirgends sonst liegen Steine, nur dieser eine. Über die Seltsamkeit macht er sich keine Gedanken. Blitzschnell schnappt er sich den Snack, mit zwei Krallen hält er ihn sich vor die Nase. Der Kleine hält den Kopf schief und schaut Junior traurig an. Er hat noch nie eine Eidechse gegessen, die Drachen sollen angeblich von ihnen abstammen. Junior stellt sich vor, wie so ein kleines Ding eine Fressattacke bekam und so viel Essen in sich hineingestopft hatte, bis es so groß wie ein Drache war. Kopfschüttelnd vertreibt er den Gedanken, die Sonne hat sein Gehirn zu Brei werden lassen. Er stellt die Eidechse zurück auf den Stein. »Mach´s gut«, grollt er, dann geht er weiter.

Endlich am nächsten Morgen, als die Sonne aufwacht und noch eine erträgliche Wärme ausstrahlt, erreicht Junior den Rand der Wüste. Eine Einöde aus Staub. Nur ein einzelner Baum mit goldenen Äpfeln steht am Rand. Der Hunger lässt seinen Magen knurren. Schmatzend landet er. Beim Aufsetzen seiner Pranken wirbelt der staubige Untergrund in die Höhe, der sich um seine Fesseln schlingt. Kleine Staubpartikel kitzeln ihn in den Nüstern, er muss herzlich niesen.

Feuer schießt aus seinem Maul, nicht schon wieder, denkt er. Verärgert sieht er zu, wie die Flammen den trockenen Zweigen entgegen schnellen. In Sekunden entfachen sich die Blätter. Es schwelt und knistert. Schon flucht Junior los: »Verdammt, jetzt ist das Essen verbrannt.«

Hinter seinem Rücken hört er einen spitzen Schrei. Erschrocken fährt Junior herum und erblickt eine Frau in einem langen Gewand, welches in der Farbe des Himmels strahlt. Ihre glatten Haare haben die Farbe des Sandes. Voller entsetzten lässt sie ihren Korb fallen und springt schneller als ein Hüpfer davon.

Jetzt ist Junior noch verärgerter über sich, aber auch über das Wesen. Warum rennt es denn einfach weg? Wie unhöflich! Ein Sandkobold war es nicht, es war größer, auch nicht so behaart, sondern wie Jay. Also war es ein Mensch, schlussfolgert er dann. »Entschuldigung, es war nur ein kleines Missgeschick«, grollt Junior hinter ihr her. »So ein Malheur kann schließlich jedem passieren. Kein Grund, so auszuflippen.«

Verstohlen nähert Junior sich dem fallengelassenen Korb. Ein süßer Duft geht von ihm aus. Mit der Pranke stößt Junior ihn um. Datteln purzeln über den Boden. Die Früchte riechen köstlich reif, er verputzt sie, bis keine mehr übrig sind. Die wenigen Datteln schüren seinen Hunger erst richtig an. Wehmütig schaut er auf den verkohlten Baum. Zögerlich riecht er an dem angesengten Obst, welches erstaunlich gut duftet. Irgendwie geröstet, trotzdem süß.

Vorsichtig schiebt er sich einen flambierten Apfel in den Mund, der ihm auf der Zunge zergeht. So etwas hat er noch nie gegessen, er ist begeistert. Gierig verschlingt er einen Bratapfel nach dem anderen, bis der Baum kahl gefuttert ist und sein Maul vom Saft klebt.

Am Horizont hatte Junior vor der Landung eine große Wasserstelle entdeckt. Vor der Mittagszeit möchte er das Gewässer erreichen, um endlich seinen Durst zu löschen. Das süße Obst hat den Drang nach Wasser nur geschürt, so schwingt er sich wieder in die Höhe. Nach ein paar kräftigen Flügelschlägen erblickt Junior eine Vielzahl Hütten. Neugierig fliegt er dicht über die Häuser hinweg und stellt erstaunt fest, dass sie aus Stein sind, als wären sie aus Fels gehauen, dann wurden sie bunt angemalt wie die Blumen im Krater erstrahlen sie in den schönsten Farben. Die Dachziegel sind rot wie sein Feuer. In den Fenstern kann er sein Spiegelbild sehen wie im Wasser. Auf kleinen Steinstreifen stehen winzige Pflanzen in Krüge gezwängt. Sein Vater würde ihm von all dem nichts glauben.

Junior erfreut sich an den vielen neuen Dingen, dabei kommt er einer Straße gefährlich nahe. Zu tief fliegt er über einen Hof hinweg und wirbelt die Wäsche auf der Leine durcheinander. Schreie und Beschimpfungen sind alles, was er erntet.

Erschrocken von der Zurückweisung schwingt er den Schwanz herum, dabei reißt er die Wäscheleine ab, die an einem Zacken hängen bleibt. Schnell gewinnt er an Höhe. Nur leider nimmt er die Wäsche mit, die er flatternd hinter sich herzieht. Verärgert schüttelt er sich, dadurch fällt die saubere Wäsche ab, die zu Boden in den Schmutz stürzt.

Juniors Unglück mit dem gegrillten Baum verbreitet sich wie ein Lauffeuer in der Stadt. Die Frau verkündet überall: »Ein riesiger Drache mit glutroten Augen wie die Hölle, dazu scharfen Klauen steckte den Baum in Brand. Das nach Aas riechende Maul weit aufgerissen, wollte mich mit Haut und Haar verschlingen. Vor Schreck ließ ich den Korb mit den Datteln fallen, das war mein ganzer Tageslohn, dann rannte ich um mein Leben. Die Früchte lenkten den Drachen ab. Nur so konnte ich dem Ungeheuer entkommen.«

Dies will Junior nicht auf sich sitzen lassen, so versucht er noch einmal sich den Menschen zu nähern. Langsam fliegt er auf einen freien Platz zu. Ein hohes Gebäude mit einer runden Kuppel ragt hoch hinaus. Ein Kind schiebt einen Wagen vor sich her mit gerösteten Kastanien. Ein Pärchen bestellt eine Portion, gerade wollen sie bezahlen, als sie Junior entdecken. Vor Schreck stößt der Mann, der weißen Stoff um seinen Kopf gewickelt hat, den Wagen um. Es klirrt ohrenbetäubend. Der Turban verrutscht ihm. Er kann kaum noch etwas sehen. Gewarnt von ihrer Freundin ergreift die Frau die Alternative und streift sich die Schuhe von den Füßen. Mit wüsten Beschimpfungen schmeißt sie Junior die Schuhe an den Kopf. 

Eine andere Frau, Junior glaubt, es ist die von dem Apfelbaum, kommt aus einem Laden. Sofort kreischt sie hysterisch: »Da ist der Drache, da ist das Monster. Was habe ich euch gesagt, ihr wolltet mir nicht glauben. Versteckt euch, bringt euch in Sicherheit.«

Empört schüttelt Junior den Kopf und entschuldigte sich bei den Menschen: »Es tut mir leid mit den Sachen, auch das mit dem Feuer am Baum.«

Die Frau scheint ihn gar nicht zu verstehen, sie schreit immer lauter: »Da ist der Drache.«

Irgendwie scheint die Frau keine Luft mehr zu bekommen, denn sie fällt einfach um. Junior ist empört darüber, wie die Frau ihn sieht. Ein Monster. Nein, dies ist er sicher nicht. Dass die Menschen sich generell vor Drachen fürchten, weiß Junior schließlich nicht. Enttäuscht steuert er den Hafen an, um das herrlich blaue Wasser zu trinken.

So ein großes Wasserloch hat er in der Tat noch nie gesehen. Bewegliche Sanddünen, mit Schaumkronen tanzen auf dem Wasser. Es sieht aus wie eine blaue wandernde Wüste. Gebogenes Holz, wie übergroße Schalen der Sandkobolde, schwimmen auf dem Wasser, mit Menschen darauf. Weiße Tücher flattern im Wind und pusten sich auf. Es gibt so viel Neues zu entdecken. Junior kommt gar nicht aus dem Staunen.

Kurzerhand landet er zwischen Fässern und Karren im Hafen. Die Gefahr, die von den schreienden Menschen ausgeht, die ringsherum um ihn sind, ignoriert er einfach. Er hat nur Augen für einen riesigen Berg Fisch, der auf kahlen Stein liegt. Warum er da liegt oder woher er kommt, darüber macht er sich gar keine Gedanken, denn die Fressgier beherrscht sein ganzes Sein.

Wie hypnotisiert steuert er auf die Fische zu und saugt die Luft durch seine großen Nasenlöcher ein. Schmatzend schaufelt er sich kilogrammweise Essen in den Magen. Am Schluss rülpst er ekelig. Mit kugelrundem Bauch lehnt er sich zurück an eine Hauswand. Eine Dachpfanne löst sich, die unbemerkt auf seinen Kopf plumpst.

Bei dem Anblick hätte Jay gelacht, aber die Menschen, die hier wohnen nicht. Hafenarbeiter bewaffnen sich mit Messern und Äxten, dann stürzen sie sich auf den dösenden Drachen, mutig ihre Stadt zu beschützen.

Da der Drache sich nicht bewegt, stechen sie ihm unter die Pranken, so wie zwischen die Krallen. Empört schreckt Junior auf, wehleidig quiekt er: »Aua.«

Warum machen sie so etwas? Vielleicht hätte er nicht den ganzen Fisch essen sollen, überlegt er und schaut in die wütenden Gesichter. Ringsherum sieht es aus wie auf einem Schlachtfeld, als hätte jemand den Fischhaufen gesprengt. Es sind nur vereinzelte Gräten zurückgeblieben. Plötzlich wird Junior schlecht, er hievt sich schwer hoch. Die Menschen denken, er greift an. Schnell weichen sie zurück, doch Junior versteht ihre wutverzerrten Gesichter falsch. Beim Sprechen rülpst er: »Hätte ich besser fragen sollen, ob ich den Fisch essen darf? Das tut mir leid.«

Ein ekelerregender Gestank schwappt den Hafenarbeitern entgegen. Sie weichen angewidert zurück, verstanden haben sie allerdings kein Wort. Sie denken, der Drache brüllt. Das er sprechen kann, ahnen sie nicht.

Plötzlich hört Junior laute Stimmen und schweres Gestampfe. Ein Soldatentrupp ist im Anmarsch, mit langen scharfen Schwertern. Rüstungen aus Leder schützen ihren Rumpf, Helme aus Eisen ihr Haupt.

»In Kreisformation«, schreit ihr Anführer, »Schilde hoch, Angriff.«

In einer geschlossenen Einheit kommen sie auf Junior zu. Er merkt, wie gefährlich es für ihn wird. Gegen die große Anzahl wird er alleine nicht bestehen können. Gleich denkt er an seine Mutter, wie die Sklavenhändler, nur um eine Trophäe zu bekommen, sie geschwächt nach seiner Geburt, ermordet haben.

Plötzliche Angst überfällt ihn. Hastig schwingt er sich in die Luft, doch sein Bauch ist zu schwer vom vielen Fisch. Er kann nicht so schnell abheben. Die Soldaten merken, seinen Fluchtversuch und fassen Mut. In einem wilden Geschrei stürzen sie sich auf Junior. Eine Klinge streift sein Bein. Aus dem Schnitt läuft Blut, zum Glück ist die Verletzung nicht tief. Langsam bekommt er Angst, er muss an Höhe gewinnen. Ein weiterer Soldat schlägt mit der Klinge nach seinem Schwanz, aber von den schützenden Schuppen prallt der Schwerthieb unbemerkt ab. »Er flüchtet in Richtung Meer. Wir müssen ihn aufhalten, bevor er die Schiffe angreift«, ruft der Kommandant.

Für so einen Angriff sind die Soldaten nicht ausgerüstet. Drachen galten als ausgestorben. Seit über Hunderten von Jahren wurde keiner mehr gesichtet. Ein Hafenarbeiter schnappt sich seine Harpune und schießt sie ab, doch Junior ist bereits zu weit weg. Sie fällt ohne Schaden anzurichten ins Hafenbecken.

Endlich ist er außer Reichweite. Um sich ein Bild zu machen, fliegt Junior noch einmal über den Hafen und schaut auf die Soldaten hinab. Über hundertfünfzig Männer haben sich mit allem Möglichen bewaffnet und starren ihn mit erhobenen Fäusten an. So macht er sich auf jeden Fall keine Freunde. Er nimmt sich vor, das nächste Mal zu fragen, bevor er sich etwas zu essen nimmt.

Traurig, so einen schlechten Eindruck hinterlassen zu haben, dreht er eine Schleife, dann fliegt er auf das offene Wasser zu. Wie hatte der Soldat das Wasser noch genannt, überlegt Junior. Dann fällt es ihm wieder ein, Meer. Es sieht einladend aus. Durstig stürzt er sich in die seltsamen Hügel, in das kühle Wellenspiel und nimmt einen gierigen Schluck Wasser zu sich. Angewidert spuckt er im hohen Bogen aus. Es schmeckt grausig versalzen, es ist ungenießbar. Mit den Klauen putzt er sich den Geschmack von der Zunge. Armer Jay, in so einer Suppe ist er gefallen.

Schnell fliegt er weiter, er muss ihn finden und sucht die Wasseroberfläche ab. Vielleicht hat er sich auf so eine Holzschüssel retten können? Das erstbeste Schiff, steuert er an. Ein Matrose im Krähennest fängt an zu kreischen, als er den Drachen entdeckt. Sofort alarmiert er seine Kameraden. Mit dem Finger zeigt er genau in Juniors Richtung. Rege Betriebsamkeit bricht aus. Von Weitem schreit Junior: »Jay, Jay, bist du da?«

Keine Antwort kommt. Junior denkt, vielleicht steckt er in dem Bauch von der Schüssel. Er fliegt näher an den Matrosen im Krähennest heran, der sich wimmernd auf dem Boden zusammengerollt hat. »Entschuldigung, könnten Sie mir sagen ...?«, erkundigt er sich.

Für den Matrosen hört es sich so an, als würde Juniors Stimme donnern. Voller Angst schreit er durch die Holzstäbe und hält sich dabei den Kopf fest: »Schießt, verdammt noch mal schießt. Das Monster will mich fressen.«

Ein Matrose steht bereits an der Harpune, der auf den Drachen zielt. An dem Wurfspieß ist eine Leine, um ihre Beute an Land zu ziehen. Junior sieht das Wurfgeschoss, welches ihn schwer an die Speere der Sandkobolde erinnert. Automatisch fängt seine Narbe am Bauch an zu jucken. Besser dreht er ab. Der Wurfspieß sirrt durch die Luft, er verfehlt nur knapp sein Ziel.

»Ich wollte doch nur eine Auskunft«, brüllt er und versteht nicht, wie unfreundlich die Menschen sind.

Aus der Ferne hört er, wie die Besatzung über ihren Sieg jubelt. Bei den nächsten drei Schiffen, ergeht es ihm ähnlich. Traurig lässt er den Kopf hängen. Er ist auf die Unterstützung der Menschen angewiesen. Er muss sich eine andere Taktik einfallen lassen.

Nachdenklich fliegt Junior über das Wasser. Sein Schatten spiegelt sich auf der Oberfläche wieder. Zum ersten Mal nimmt er wahr, wie gewaltig und imposant er aussieht. Bald hat er die Größe seines Vaters erreicht.

Eines Tages wird er der Anführer der Drachen sein. Vielleicht haben die Menschen wegen seiner Größe Angst. Schließlich sind sie gegen ihn Winzlinge. Plötzlich bewegt sich etwas in seinem Schatten, was ihn ablenkt. Unter der Wasseroberfläche schwimmt ein riesiger Fischschwarm. Wissbegierig fliegt er tiefer, seine Krallen berühren fast das Wasser. Die Fische hier sind größer, als im Hafen und haben Sägen an den Schnauzen, wie die Sandkobolde sie zum Schneiden der Bäume brauchen. Hier bräuchte sein Stamm nie wieder Hunger zu leiden.

Ein paar Seemeilen weiter ragt eine spitze Flosse aus dem Wasser, die zu einem riesigen Fisch gehört. Junior findet den Leckerbissen nicht so harmlos. Irgendwie ist mit dem Burschen nicht gut Kirschen essen. Eine Weile fliegt er über dem Hai her, dabei wundert er sich, wie schnell er schwimmen kann. Der weiße Hai ist fast so schnell wie er, dann dreht er ab.

Auch der nächste Gesell weckt sein Interesse. Sein Körper ist so imposant wie Juniors. An dem Rumpf stehen ihm eine Menge Arme ab. Die Tentakeln sind dick wie Baumstämme, aber am Ende dünn wie Zweige. Langsam wird Junior müde. Weit und breit ist kein Land in Sicht. Kurzerhand entscheidet er sich für eine Wasserlandung. Freudig taucht er in die Fluten. Die Wellen schlagen über seinem Kopf zusammen. Gut gelaunt legt er sich auf den Rücken, planscht mit den Beinen, taucht unter und angelt sich ein paar Leckerbissen. Das viele Eiweiß wird sein Wachstum begünstigen.

Auf einmal platscht etwas im Wasser, der Drache spannt seine Muskeln an. Unruhig schaut er auf die See. Vielleicht ist der weiße Fisch mit der Riesenflosse in seiner Nähe und lauert auf Beute. Ohne lange zu überlegen beschließt Junior, sein Bad zu beenden. Mit kräftigen Flügelschlägen erhebt er sich, den Wolken entgegen. Sein Bauch, seine Pranken und die messerscharfen Krallen sind schon aus dem Wasser, doch auf einmal schlingt sich ein Tentakel um seinen dicken Schwanz. Klebrige Noppen saugen sich an ihm fest. Mit seiner ganzen Kraft zerrt das Wesen an Junior, der in seiner Erschöpfung nicht standhalten kann. Wie Wild schlägt er mit seinen Flügeln. Im ersten Moment gewinnt er die Oberhand, unter Anstrengungen zieht er das Wesen aus dem Wasser. Wie eine Liane von einem Baum hängt es in der Luft, es lässt einfach nicht los. Sein Griff ist eisern, er zieht Junior zurück ins Wasser. Halb wahnsinnig vor Angst tritt er um sich, sein Schwanz peitscht durchs Wasser. Die Wellen schlagen über seinem Kopf zusammen, er wird in die Tiefe gezerrt. Im Wasser sind seine Bewegungen schwerfällig. Jeder Versuch zu entkommen, schlägt fehl. Seine Lunge brennt, seine Luft ist verbraucht. Der brennende Schmerz ist unerträglich, frisst ihn von innen auf.

Das Licht wird schwächer und bettet ihn in eine kalte Hülle. Fressen oder gefressen werden, so ist die grausame Natur. Heute erhält der Riesenkrake ein festliches Abendmahl. In seinen letzten Sekunden denkt Junior an seinen geliebten Papa. Kläglich hat er ihn enttäuscht, ohne einen Abschied verlassen. Zandig, Sandiag es tut mir leid, Jay ist verloren. Der Gedanke ihn im Stich gelassen zu haben, gibt ihm neue Kraft. Er ist nicht bereit aufzugeben und die salzige See in seine Lunge aufzunehmen. Er streckt die Pranke aus, dann versucht er zu schwimmen. Mit den Beinen und Armen strampelt er wie wild, um an die Oberfläche zu gelangen, um der Dunkelheit zu entkommen, die um sich greift. Mit den Krallen streift er rauen Fels. Eine Muräne faucht ihn an, die sich in ihrem Heim bedroht fühlt. Die Unterwasserwelt ist ihm fremd, er kann nicht gewinnen.

Der Sauerstoffmangel lässt Juniors Sinne schwinden. Er sieht ein Licht, das immer heller wird. Ist das der Himmel, wartet dort seine Mama? Ein Leben lang hat er sehnsüchtig auf sie gewartet. Aufgebracht reißt er sich von dem Kraken los, der sich schon seiner Beute sicher war. Mit kräftigen Zügen schwimmt Junior auf das gleißende Licht zu. Plötzlich ist der Tod gar nicht mehr so schlimm. Wie lange hat er getrauert und seine Mama vermisst.

Kraftvoll tritt er ein letztes Mal mit den Beinen, dann erreicht er den Rand des Himmels. Wie ein Seehund springt er auf rauen Fels. Grauer vernarbter Stein wie in der Drachenhöhle ist alles, was er vorfindet, eine kalte Unterwasserhöhle. Seine geliebte Mama ist nicht da, es ist nicht die Himmelspforte, er ist enttäuscht und völlig erschöpft.

Erschöpft, aber trotzdem erleichtert dem Kraken entkommen zu sein, lässt er sich nieder, dann erbricht er einen Schwall Salzwasser. Zitternd ringt er nach Atem. Plötzlich schießen klebrige Tentakeln aus der Tiefe und schlingen sich um seine Fesseln. Er schwebt immer noch in Lebensgefahr. Erschrocken spuckt Junior Feuer, nur stotternd, so wie kleine Fehlzündungen, die nicht viel Ausrichten können. Der Kraken zuckt nur kurz zusammen, dann wird sein Griff noch fester. Hungrig zieht er an seiner Beute. Junior verliert den Halt, er rutscht auf dem feuchten Untergrund ab. Verzweifelt schlägt er die Krallen in den Boden, dabei hinterlässt er tiefe Rillen im Stein. Der Kraken ist zu stark, Wasser ist sein Element. Schon droht Junior wieder ins Meer zu stürzen. Mit ganzer Kraft wehrt er sich, tritt und schlägt mit dem Schwanz um sich, aber der Boden ist mit glitschigen Algen bedeckt. Er findet keinen Halt.

»Nein«, brüllt er. Verzweifelt schlägt er mit der Pranke gegen die Wand. Ein paar Gesteinsbrocken bröseln von der Decke, die wirkungslos auf den Boden fallen. Jetzt schöpft Junior Hoffnung, er wirft sich mit dem ganzen Körper gegen die Wand. Ein Beben geht durch die Höhle. Ein großes Stück Fels bricht aus der Decke, welches ins Wasser einschlägt. Der Brocken trifft den Kraken am Kopf. Luftblasen gurgeln an die Oberfläche. Der Griff lockert sich, endlich kann Junior sich befreien.

Schnell zieht er sich in den hintersten Winkel der Höhle zurück. Die Erkenntnis trifft ihn hart, es gibt kein Entrinnen, der Weg zurück an Land, führt nur durchs Wasser. Der Tod gewährt ihm nur eine Galgenfrist.
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32 Dunkelheit und Angst

Celina

Die Nacht hat sich herabgesenkt, die Sterne wirken wie ein zersprengter Soldatentrupp, zu wenig, um Licht zu spenden. Zu allem Unglück sind die Feuerstellen auf ein Minimum heruntergebrannt, sie qualmen mehr als sie brennen. Dünne Stöckchen schwelen, die drohen auszugehen. Rudi und Wudi sind immer noch nicht zurück.

Zum ersten Mal seit dem Kampf kann ich Rene von meiner Position aus sehen. Sein Gesichtsausdruck bereitet mir Sorgen. Er wirkt müde, wie alle anderen. Von seiner Stärke und Kraft im Kampf ist nichts übrig geblieben. Seine Haare sind schmutzig, sie stehen von seinem Kopf ab wie Borsten. Die Wunde an seinem Arm ist mit einem Stofffetzen verbunden. Getrocknetes Blut klebt auf seiner Uniform, seins oder das seiner Gegner, kann ich nicht sagen. Nicht nur Renes Gesichtsausdruck flößt mir Angst ein. Mit dem Eintreffen der Dunkelheit verändert sich auch die fröhliche Unterhaltung zwischen dem Prinz und den Neuankömmlingen, sie hat sich in ein seltsames Flüstern verwandelt, als warte der Prinz auf etwas Bestimmtes. Auch die Moorlichter sehen nervös aus. Ständig schauen sie in die Finsternis. So als hätten sie es heraufbeschworen steigt plötzlich ein Keuchen aus dem Sumpf, ein Schmatzen von Schlamm. Wenige Schritte entfernt fängt das Wasser an zu brodeln. Ein Heulen geht durch die Nacht. Männer und Pferde scharen sich enger zusammen. Rene zieht die Klinge aus der Scheide, die Soldaten tun es ihm gleich. Als wollen sie Holz hacken, halten sie die Klingen vor die Brust.

Die fünf Moorlichter fangen an im Kreis um unsere Truppe zu fliegen. Immer schneller umrunden sie uns. Sie verschwimmen fast zur Gänze mit ihrem Licht. Aber sie sind zu wenig, um die Nacht zu verscheuchen. Lange halten sie das Tempo auch nicht durch.

»Was geht hier vor sich?«, keuche ich erschrocken.

»Licht ist das Einzige, was die Sumpfmonster vertreibt!«, flüstert der Prinz mir zur Erklärung zu. Er steht so dicht bei mir, als wollte er mich persönlich beschützen.

Von Sumpfmonstern höre ich das erste Mal, da ich bewusstlos war. In was für eine Welt bin ich geraten? Ich kann es immer noch nicht glauben, bis ein Rasseln wie mit Ketten, die Luft erfüllt. Blätter rascheln, Zweige brechen und knacken, was in der Nacht wie ein Peitschenhieb klingt. Wasser tropft, ein Schleifen von einem Körper, der über den Boden gezogen wird. Mein Atem beschleunigt sich vor Angst. Die Gefahr ist mit Händen greifbar. Jeden Augenblick rechne ich mit schleimigen Klauen, die sich um meine Fesseln schlingen und mich in die Tiefen des Sumpfs ziehen.

Dicke, verhangene Wolken schieben sich vor Mond und Sterne. Ausgerechnet in dem Moment legen die Moorlichter eine winzige Pause ein. Vollkommene Dunkelheit bricht über uns herein. Orangi schlottert am ganzen Leib, ängstlich schmiegt sie sich an meinen Hals. Ich hake mich bei Esme unter, zittere genauso wie sie. Die Furcht ist mit Händen greifbar. Unsere Nerven liegen blank, die Pferde drehen durch, sie treten mit den Hufen und schnauben.

Direkt vor mir knallt es. Wasser spritzt in unsere Gesichter. Wir Mädchen fangen an zu schreien. Esme versucht mich zurückzuziehen. Die Schmerzen sind höllisch. Es gibt nicht genug Platz zum Zurückweichen. Ein Atem streift mich, etwas Schleimiges tropft auf mein Bein. Ich habe keine Chance, meine Verletzung präsentiert mich auf einem Silbertablett. Der Blutgeruch zieht die Wesen hungrig an. Ich kneife die Augen zusammen, dabei denke ich an Jay. Inständig bete ich, dass er es wenigstens schafft wieder nach Hause zu kommen.

Die Moorlichter fangen wieder an zu leuchten. Im richtigen Moment springt Prinz Vindo vor und schlägt mit dem Schwert durch die Nacht. »Verfehlt verdammt«, flucht er, schnell stellt er sich schützend vor mich.

Die plötzliche Helligkeit blendete das Wesen, es zieht sich blitzschnell wieder zurück. Es sah aus wie ein alter vergammelter Baumstamm, als beständen seine Klauen aus verschlammten Ästen. Mehr konnte ich zum Glück nicht sehen, sonst hätte ich nie wieder eine Nacht ohne Albträume verbracht.

Aber die Gefahr ist noch nicht vorbei. Die Moorlichter sind zu wenig, um alles in gleichbleibendes Licht zu hüllen. Abwechselnd entstehen dunkle Stellen um uns herum. Die unheimlichen Geräusche kommen wieder näher. Meine Hose wird nass. Ein Mann schreit, dann bricht der Schrei gurgelnd ab. Eine Gänsehaut zieht über meine Arme.

Die Moorlichter fliegen aufgebraucht um uns herum, schneller und schneller. »Leuchtet Freunde! Leuchtet!«, schreit Stella. »Leuchtet.«

Sie werden noch schneller, als zögen sie einen Schweif, wie eine Sternschnuppe hinter sich her. Wäre unsere Situation nicht so aussichtslos und beängstigend, könnte mich der Anblick verzücken, romantisch träumen lassen, aber so habe ich einfach nur schreckliche Furcht. »Das Tempo ist mörderisch. Bald geht ihnen die Puste aus!«, jammere ich. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was dann passiert. Wir drängen uns wie Vieh zusammen.

Prinz Vindo springt nach links, dann sticht er zu. Von allen Seiten bedrängen sie uns. Ein Ablenkungsmanöver, eine Kreatur packt sich meinen Fuß, sie reißt mich an sich. Es ist so kalt, die Kälte dringt mir bis auf die Knochen. Vor Schmerz und Angst schreie ich gellend durch die Nacht. Esme krallt die Fingernägel in meine Arme, verzweifelt hält sie mich fest. »Celina«, schreit sie mit schriller Stimme, aber sie hat keine Kraft mich zu halten, das Wesen ist so viel stärker als sie. Sie merkt, wie ich ihr entgleite. Ihre Fingernägel bohren sich in mein Fleisch, was ich durch den Schmerz in der Hüfte gar nicht spüre. Ich stehe in Flammen, von meinem Bein aus, wo mich die Klauen umschlungen halten, steigt Eis auf. Meine Stiefel tränken sich mit Wasser, ich liege schon halb im Sumpf. Der Schmerz ist übermächtig. Das halte ich nicht aus, kurz werde ich ohnmächtig.

Prinz Vindo versucht überall gleichzeitig zu sein, um seine Leute zu beschützen. Wieder hat er einen Mann verloren. Er lässt es nicht zu noch jemanden zu verlieren, vor allem nicht mich. Ohne nachzudenken, springt er in den Sumpf und versinkt bis zu den Knöcheln. Mit einem einzigen Schlag seiner scharfen Klinge trennt er dem Sumpfmonster den Arm ab, das Ungeheuer schreit vor Schmerz. Ein furchterregendes Gebrüll geht von ihm aus, es gleitet ins Wasser. Rene stürzt sich auf mich, hilft Esme mich aus dem Sumpf zu ziehen. Angeekelt entfernt Vindo die Klaue von meinem Bein, er starrt lauernd und kampfbereit in das Moor. Rene, Lars und die übrigen Männer, die noch stehen können, tun es ihm gleich.

Erschöpft liege ich in Esmes Schoß. Ein Wimmern steigt aus meiner Kehle, sie streicht mir die Haare aus dem Gesicht. »Alles wird gut«, flüstert sie, aber überzeugt ist sie nicht von ihren Worten. Auf einmal hält sie inne. Ein seltsames Licht schwebt aus der Ferne auf uns zu. Es scheint aus den verstecktesten Winkeln des Sumpfs zu kommen und vertreibt die Schatten, drängt sie zurück an ihren Ort. Für einen Augenblick ist Stille, ich denke schon, ich bin tot. Sterben ist so friedlich, dieses Licht kann nur vom Himmel sein.

Ein wütendes Geschrei zerreißt die Nacht, das mich in die Wirklichkeit zurückholt. Erst denke ich, das Licht verschwindet jetzt wieder, es entfernt sich von mir. Ich will die Hand ausstrecken, es festhalten, aber es wird nicht dunkler, sondern immer heller. Rings um uns herum tobt das Wasser, die Kreaturen fauchen, es platscht. Den Bestien wird das Futter streitig gemacht, die Gefahr verschwindet mit einem lauten Klatsch. Mir wird schlecht, wir waren von allen Seiten eingekreist, wie viele Sumpfmonster uns umstellt haben, möchte ich mir gar nicht vorstellen. Ich konzentriere mich auf die Helligkeit.

Das Licht teilt sich zu kleinen Punkten auf, zu tausenden Sternen, wie im All. Kleine Kometen, die einen Schweif hinter sich herziehen und als Sternschnuppe enden. Wärme strömt in meine Seele. Es ist Wudi mit seinen Freunden. Jubel bricht aus, unsere müden Lebensgeister erwachen zu neuem Leben. Zum Gruß erheben die Soldaten ihre Schwerter, Mägde fallen vor Erleichterung weinend auf die Knie.

Ein heftiger Windhauch streift meine Nase. Flügelspitzen, weiches Fell. Ludi, fliegt ohne ein Wort des Grußes an mir vorbei, dabei wirbelt er Blätter auf. Sie steigen spiralförmig nach oben und vermischen sich mit dem unheimlichen Nebel. Die Feuchtigkeit macht uns krank, die Soldaten husten, viele haben Fieber. Mönch Benedict ist bewusstlos. Vom Flüssigkeitsmangel springen seine Lippen auf, dunkle Flecken zeichnen sein Gesicht.

Voller Sorge reiße ich mich von seinem Anblick los und beobachte Ludi, wie er mit dem Prinzen redet. Der Prinz nickt, daraufhin spricht Ludi zur Menge: »Hört, meine treuen Freunde. Ich habe freudige Nachrichten. Hilfe ist unterwegs«, und lautes Applaudieren erfüllt die Nacht.

Augenblicklich erhellen sich die Augen der Soldaten, die Schatten aus ihren Gesichtern verschwinden. Orangi atmet erleichtert auf, auch Wiwers Muskeln entspannen sich. Leise Gespräche sind zu hören, aber auch Fragen, wie es weitergehen soll. Ich befürchte das Schlimmste. Nach dem Angriff von Jasper wird der Prinz die Reise mit Sicherheit abbrechen, aber ich kann es ihm nicht einmal verübeln.
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33 Die Wassernixen

Junior

Müde kauert sich Junior in der hintersten Ecke zusammen, ihm ist kalt. In der Höhle ist es feucht, ganz anders als sein zu Hause. Ihm fehlt die Wärme, das fröhliche Knacken der vielen Feuer. Diese Wände hier sind scharfkantig gar narbig. Algen kriechen zur Decke, es riecht modrig. Es ist dunkel, er fühlt sich schrecklich einsam und unwohl. In seiner Höhle haben die Sandkobolde Bilder auf die glatten Wände gemalt, die immer an ein friedliches Zusammenleben erinnern sollen. Jay hat dies erst möglich gemacht.

»Jay, wo bist du?«, seufzt Junior, der zum Wasserloch hinschielt. Es ist aufgewühlt, Wellen schlagen hoch. In der Tiefe lauert der Krake, der mit den Tentakeln den Boden abtastet. Seine Saugnoppen schmatzen, wenn sie sich vom Stein lösen. Junior hält sich die Ohren zu, er will das nicht mehr hören. Der Krake wird niemals Ruhe geben, er ist verloren. Im Himmel ist er sicher nicht, seine Mama ist nicht da. Es gleicht eher der Hölle, kalt, trostlos, einsam. So stellt er sie sich zumindest vor. Kann er wirklich so hart bestraft werden? Was hat er verbrochen?

Wegen dem Angriff auf das Dorf der Sandkobolde wurde er doch genug bestraft. Angespannt fährt er sich über die schartige Narbe, wo der Speer tief in seinen Bauch gedrungen war. Getötet hatte er niemanden, aber was wäre passiert, wenn er nicht verletzt worden wäre? Beschämt zieht er den Kopf ein. Er wäre gnadenlos über die armen Sandkobolde hergefallen und hätte sie verschlungen. Vielleicht hat er es doch verdient in der Hölle zu schmoren.

Langsam gewöhnt sich Junior an das schlechte Licht. Neugierig schaut er sich genauer um. In einem versteckten Winkel glaubt er, einen Tunnel zu sehen. Abgekämpft schleift Junior sich zu der Öffnung hin. Sie ist schmal, wie ein Schlauch. Es könnte eng werden da hindurch zupassen. Eine andere Wahl bleibt ihm nicht, der Tunnel oder das Wasser.

Eigentlich fällt ihm die Entscheidung nicht schwer. Ins Wasser geht er bestimmt nicht mehr. Vorsichtig zwängt er sich bis zur Hälfte durch den engen Gang, dann steckt er, wie befürchtet fest und er muss sich durchkämpfen. Seine Flügel kratzen über harten Stein, die an der dünnen Membran reißen. Gestein löst sich von der Decke, Junior bekommt Angst lebendig begraben zu werden. Er kann kaum noch atmen, sein Brustkorb ist zusammengequetscht. Sein Feuer steckt in seinem Hals fest, so kann er das Gestein nicht schmelzen. Er kann seine Lunge nicht genug weiten, um es zu entfachen.

Panik steigt in ihm hoch, er bekommt Platzangst. Mit dem Oberkörper ruckt er wild herum, endlich kommt er mit einem letzten Stoß frei.

Erleichtert zieht er Luft in die Lunge. Er merkt, wie sich sein Feuer langsam beruhigt, so schaut er sich weiter neugierig um. Vor Staunen klappt sein Maul auf. Eine gigantische Höhle breitet sich vor seinen Pranken aus. Sein zu Hause ist dagegen ein Puppenhaus. Abertausende funkelnde Steine sind mit den Felswänden verschmolzen. Sie sind gefärbt wie grüne Blätter, wie das Blau des Himmels, wie der gelbe Schimmer der Sonne und durchsichtig wie das Wasser. An der Decke brechen sich die verschiedenen Lichtkegel, wo sie einen glänzenden Regenbogen bilden. Junior kann die Schönheit nicht begreifen. Er stellt sich vor, wie er auf dem Lichtkegel wandelt. Fasziniert greift er durch das Schimmern. Mühelos gleitet seine Pranke durch das Farbenmeer und er zieht den Schein hinunter bis zum Boden.

Die Kälte ist gewichen, sie macht einem Unbehagen Platz. Wie groß muss das Wesen sein, das hier haust, wenn der Krake schon so riesig ist? Ein Schaudern läuft über seinen Rücken bis zur Schwanzspitze. Nicht mal annähernd kann er sich das Wesen vorstellen, dafür kennt er zu wenig von dieser Welt. Von klein auf war er behütet worden und lebte in der sicheren Wüste. Die schlimmste Gefahr ging von den Drachenjägern aus. Aber selbst die machen sich nur über einzelne oder kranke Drachen her. Für einen Moment sieht er ihre Gesichter vor sich, als er mit Sandiag zusammen, Zandig und Jay aus ihren Fängen gerettet hat.

Feiglinge, denkt Junior. Eine Horde, die über wehrlose Menschen herfällt, um sie zu verkaufen. Wenn er das hier überlebt und Jay findet, wird er ihre Zelte in Schutt und Asche verwandeln, dies schwört er bei dem Tod seiner Mutter.

Vorsichtig wagt Junior sich weiter vor, denn er glaubt Stimmen zu hören. Überall hört er sie von den kahlen Wänden widerhallen. Das Echo verwirrt ihn, er weiß nicht aus welcher Richtung sie kommen. Bewegt er sich auf die Gefahr zu oder weg? Innerlich bereitet er sich auf einen Kampf vor, konzentriert sammelt er seine Sinne.

Angespannt geht er weiter, dabei verhält er sich so leise, wie möglich. Hinter einem Felsbrocken, der von der Decke abgebrochen ist, sieht er drei kleine Gestalten. Verwirrter könnte er nicht sein, sie kauern auf dem Boden und beugen sich über einen dunklen Schatten. Drei zierliche Frauen ohne Kleidung schauen abgehakt auf. Wie Vögel rucken ihre Köpfe im Wechsel zu dem Schatten und zu Junior hin. Sie sind so überrumpelt, dass sie gar nicht reagieren. Ihre nassen Haare kleben auf ihren Körpern, die ihnen bis zur Hüfte reichen. Die langen, spindeldürren Finger fliegen hektisch über die schemenhafte Person, als würden sie eine Beschwörungsformel sagen. Am Leib trägt die Gestalt nur abgerissene Hosen. Ihr entblößter Oberkörper senkt und hebt sich kaum. Glänzender Schweiß perlt von ihrer Stirn, hohes Fieber schüttelt sie.

Ein bleiches Wesen dreht den Kopf zur Seite, so kann Junior einen Blick auf den kranken Körper werfen. Augenblicklich stellen sich seine Schuppen auf. Dampfwolken schießen aus seinen Nüstern, er kann nicht mehr an sich halten. »Jay«, schreit er, schon stürzt er sich auf seinen Freund. Die Frauen weichen eingeschüchtert zurück.

Jays Kopf glüht. Im Fiebertraum flüstert er den Namen seiner Liebsten. Das Geflüster scheint die fremden Wesen zu erzürnen. Besitzergreifend zeigen sie auf Jay.

Junior stößt ein Grollen aus, das die Wände ins Wanken geraten. Für einen kurzen Moment weichen die Wesen zurück und Junior erkennt, dass sie nicht nackt sind. Der silberne Schein auf ihrer Haut spielte ihm einen Streich. Kleine Schuppen stehen wie bei Fischen von ihren Körpern ab. Zwischen ihren Fingern befinden sich Schwimmhäute, anstatt Beine haben sie einen kräftigen langen Fischschwanz.

Vor Staunen merkt Junior nicht, wie sich eine der Meerjungfrauen an ihn heranschleicht und ihn mit dem Finger ganz leicht berührt. Die Stelle wird eisigkalt, die Kälte breitet sich rasant aus, sie frisst sich durch seinen Leib wie ein Geschwür. Seine Knochen schmerzen, er wird ganz steif, als würde er zu Stein. Was hat sie mit ihm angestellt? Er kann sich kaum mehr bewegen, sein Herz zieht sich zusammen.

Bevor die Kälte ihn völlig übermannt, entfacht er sein Feuer, um die Stelle zu wärmen, aber die Erstarrung kriecht nur langsam aus seinen Gliedern. Sein Herz pumpt heftig schnell gegen seinen Rippenbogen. Wutentbrannt dreht Junior sich zu den Kreaturen um und öffnet sein Maul, um sie zu verbrennen.

Entsetzt halten die Wesen sich die Hände vors Gesicht, die wimmern: »Bitte, verschone uns vor deinem Zauberatem. Wir wollen deinem Freund nichts Böses, er trägt unseren Ring. Er hat ihn gestohlen. Wir haben einen Anspruch auf ihn, er ist unser Eigentum!«

Misstrauisch schaut er auf Jays Hand. Ein goldener Ring steckt an seinem Finger. Kann es möglich sein, haben sie recht, hat Jay ihnen etwas gestohlen?

»Er ist ein Mensch! Er kann und will nicht bei euch bleiben. Ihr könnt ihn nicht zwingen. Hier unten geht es ihm schlecht. Nehmt was euch gehört, dann lasst ihn gehen«, fordert Junior verächtlich.

»Pah, du dummes feuerspeiendes Etwas, was auch immer du bist! Er hat keine Wahl. Unsere Macht ist grenzenlos, denn der Ring ist verzaubert. Freiwillig gibt er ihn nie her. Er ist uns auf ewig verfallen. Geh solange du noch kannst, oder bleibe für ewig in den Höhlen gefangen«, keift die mit dem flammenden Haar.

Von dem plötzlichen Gemütsumschwung taumelt Junior einen Schritt zurück. Seine Gedanken rasen. Irgendetwas sagt ihm, dass sie gefährlich sind und er besser aufpassen soll. Um Zeit zu gewinnen fleht Junior: »Lasst mich wenigstens von meinem besten Freund Abschied nehmen. Bereits seit Tagen bin ich auf der Suche nach ihm, dabei habe ich schreckliche Strapazen auf mich genommen.«

Die Dunkelhaarige schaut ihn vogelartig an. »Er ist seit Wochen nicht erwacht«, zischt sie.

Hartnäckig besteht Junior auf seine Forderung und funkelt die Wesen mit seinen großen schlitzförmigen Augen an.

Zur Beratung ziehen sich die drei Frauen zurück. Flink, trotz Fischschwanz, robben sie in eine Ecke. Ihre Stimmen schnarren überdeutlich „r´s“ und „x´s“.

Verzweifelt sucht Junior einen Fluchtplan, Jay hält hier unten nicht mehr lange durch. Er sieht schlecht und mager aus, seine Wangen sind unter dem gewucherten Vollbart eingefallen. Er muss die Wesen in ein Gespräch verwickeln, um mehr über den Ort zu erfahren. »Wie sind eure Namen?«, schreit er durch die Höhle, damit er ihre Aufmerksamkeit erhascht.

Erst glaubt er, sie reagieren gar nicht, aber die Meerjungfrauen scheinen sich dann doch zu überlegen zu antworten. Es wird Zeit, die ganze Welt soll erfahren, wer sie sind. Lange genug haben sie im Verborgenen gelebt und Pläne geschmiedet. Ein Wesen der Lüfte würde ihre Namen im Nu verbreiten können, so beschließen sie ihn laufen zu lassen. Graziös schlängelt sich die schöne Dunkelhaarige mit den braunen Augen auf Junior zu. Sie scheint die Anführerin der Gruppe zu sein. Immer, wenn sie die Stimme erhebt, verstummen die anderen beiden, sie schnarrt: »Ich bin Beysa.«

Die anmutige Blonde mit den stahlblauen Augen ist Asura. Sie ist schnell eingeschnappt und dreht die schmale Nase hochmütig weg. Die exotische Rothaarige, mit den grünen Augen heißt Medilan. Ihr Körper bewegt sich geschmeidig wie eine Schlange über den Boden, als wäre die schwere Flosse kein Handicap.

Beysa hatte sich gemerkt, wie Juniors Erstarrung mit dem Feuer aufgehoben wurde. »Kannst du das mit ihm auch machen?«, fragt sie, dabei zeigt sie mit ihrem Finger auf Jay, dann auf seinen Mund, wo das Feuer herausgeschossen war.

Entsetzt schüttelt Junior den Kopf. »Das geht nicht«, empört er sich.

Alle drei verstehen nicht warum, Asura zischt: »Warum nicht? Ich denke du willst, dass er aufwacht.«

Dann kommt Junior ein Gedanke. Da sie unter oder bzw. im Wasser leben, haben sie vielleicht noch nie etwas von Feuer gehört, so sagt er: »Er würde verbrennen wie Holz.« Plötzlich fällt ihm eine Idee ein, er bittet die Geschwister: »Könnt ihr mir Feuerholz besorgen?«

Medilan stellt den Kopf schief und schlängelt raubkatzenartig auf Junior zu. »Was ist das?«, zischt sie argwöhnisch.

»Ich brauche von den Bäumen die Stämme und Äste, die kann ich anzünden!«, erklärt der Drache. »Das treibt Wärme in Jays Leib.«

Erstaunt macht Beysa große Augen. »Das sind also die hüpfenden Lichter«, schnarrt sie. »Feuer!«

Aus Neugierde machen sich die Geschwister auf den Weg, für den Drachen das Gewünschte zu besorgen. In der Zwischenzeit versucht er Jay aufzuwecken. Vorsichtig berührt er ihn an der Schulter, aber er ist ganz steif und kalt, als wäre er bereits tot. Nur das schwache Heben und Senken seines Brustkorbs verrät, dass er noch atmet. Verzweifelt setzt Junior sich neben seinen Freund. »Jay«, wach auf«, fleht er. Inständig hofft er, sein Feuer kann ihn aufwecken. Er muss aufwachen, nicht nur für ihn, auch für Celina.

Kurze Zeit später sind die Meerjungfrauen wieder zurück. Neben Junior ergießt sich eine Wasserlache auf dem Boden. Beysa schmeißt ihm das nasse Holz unfreundlich vor die Pranken. Gespannt hocken sich die Geschwister vor den Drachen und warten auf seinen Zauberatem.

Der Ausdruck für sein Feuer gefällt Junior, er legt alle Kraft in sein Können, um den Frauen zu imponieren. Eine heiße Flamme schießt aus seinem Rachen. Blau züngelt sie an den Ästen. Vor Schreck weichen die Frauen zischend zurück, denn die Hitze brennt auf ihrer Haut und lässt sie kribbeln.

Wegen dem zu nassen Holz braucht Junior unendlich lange, bis es brennt. Zuerst raucht und stinkt es, die Schwestern müssen husten. Medilan fasst sich in die Haare, die wüst in Locken von ihrem Kopf abstehen. Sogleich fängt Beysa an, zu lachen: »Wie siehst du denn aus?«

»Meinst du, du siehst besser aus?«, kreischt die hochmütige Medilan.

Asura kichert, denn sie haben ihre Haare im trockenen Zustand noch nie gesehen, sie fühlt erstaunt in das lockige Gestrüpp. Neugierig rutschen die Wesen näher an das Feuer heran, sie stecken ihre spindeldürren Finger hinein. Zischend ziehen sie sie zurück. »Du willst uns schaden. Wie konnten wir dir vertrauen?«, funkelt Asura Junior mit ihren blauen Augen an.

Wieder versucht Junior ihnen zu erklären: »Menschen können Feuer nicht anfassen, das habe ich euch doch bereits gesagt, sie verbrennen. Dasselbe gilt auch für euch, die Flammen würden euch fressen, wie das Holz. Nur Asche und Staub würde von euch zurückbleiben.«

Argwöhnisch beobachtet Junior sie, dabei rubbelt er Jays Glieder, und flößt ihm Wasser ein. »Wach auf, es wird alles gut«, spricht er ihm Mut zu. Er muss aufwachen.

Erst nach Stunden sieht Junior die ersten Lebenszeichen. Ein Finger zuckt, dann die Hand. Manchmal schüttelt er den Kopf, als würde er schreckliche Dinge träumen.

»Er kommt langsam zu sich«, freut Junior sich. Auch die Meerjungfrauen sehen, wie sich sein Zustand verbessert. Ein ganz zartes Rosa zaubert sich auf seine Wangen. Dann endlich flackern Jays Augenlider, schlussendlich öffnete er sie vollkommen. Verwirrung spiegelt sich in seinem Blick wieder, er starrt den Drachen eine Weile schweigend an, als würde er ihn nicht erkennen. Zögerlich sagt er: »Junior!«

In seinem Kopf dreht sich alles. Wo kommt der Drache her? Ist er noch in der Wüste? Er ist mit Zandig doch losgegangen. Aber dann, was war danach?

Erfreut erwidert Junior: »Ja, ich bin es. Junior dein alter Freund. Wir haben uns schneller wiedergesehen als erwartet.«

So ist es wahr, er ist aus der Wüste fortgegangen. Eine vage Erinnerung an einen Fischmarkt steigt in ihm auf, ein stundenlanges Aufschlitzen von Fischbäuchen, stinkende Gedärme. Von Münzen in ihrem Inneren und ein Ring. Da war ein Schiff, ein Sturm, Burak rief seinen Namen. Eine nackte wunderschöne Frau. Ständig schwebt ihr Antlitz vor seinen Augen. »Wo bin ich?«, flüstert er heiser und schaut mit Abscheu auf die Meerjungfrauen.

Mit der bezaubernden jungen Frau haben sie nichts gemein. Ihre Augen sehen gefährlich aus, was ihre Frisur allerdings wieder abmildert, sodass sie lächerlich wirken.

Dem Drachen wird es ganz warm ums Herz, die ganzen Strapazen haben sich gelohnt. Doch plötzlich säuselt Asura in einem süßen melodischen Ton: »Mein Liebster, du bist zu mir zurückgekommen. Zum Beweis unserer Liebe trägst du den Ring. Welch schreckliches Schicksal hat uns getrennt.«

Stirnrunzelnd schaut er auf seine Hand hinunter, der Ring leuchtet so strahlend blau wie ihre Augen. Mit den Fingern spielt er unbewusst an dem Stein und augenblicklich verändert sich Jays Gemüt. Um seine Mundwinkel zuckt es, seine Augen leuchten irre wie bei einem Liebestollen.

Junior bekommt Angst. »Sie lügt, merkst du das nicht?«, grollt er.

Der verfluchte Ring muss von Jays Finger, nur wie. Minutenlang herrscht eisiges Schweigen. Schweigen was Junior verzweifeln lässt. Am liebsten würde Junior ihm den Ring samt Finger abbeißen, was er natürlich nicht macht. Doch dann räuspert Jay sich glücklicherweise mit kratziger Stimme: »Hat Zandig dich geschickt?«

Ein Hoffnungsschimmer keimt in Junior auf. Noch ist nicht alles verloren. »Nein«, kichert er. »Er hat geschimpft, ich soll mich nicht auf den gefährlichen Weg begeben. Natürlich habe ich ihn ignoriert, schließlich bin ich ein Drache.«

Jay lacht, doch das Lächeln erreicht nicht seine Augen. »Immer noch der Alte. Ich vermisse den sturen Esel«, raunt Jay.

Argwöhnisch erhebt Beysa das Haupt und schlägt mit der Schwanzflosse auf den kalten Stein. Ein Schall geht durch die Höhle. Sie fürchtet, der Ring ist nicht stark genug. Ihre wirren Haare nehmen Beysa etwas die Schärfe, so traut Junior sich zu sagen: »Sandiag lässt dir schöne Grüße ausrichten. Der ist richtig sauer, weil ich ihn nicht mitgenommen habe.«

Absichtlich lügt er Jay an, um seine Erinnerungen zu wecken, um ihn aus dieser schrecklichen Abwesenheit zu holen, deshalb verschweigt er ihm auch, dass er einfach ohne ein Wort zu sagen abgehauen ist. Irgendwie muss er ihn erreichen, es wirkt tatsächlich, Jays Gedanken werden immer klarer. »Ein feiner Kerl, wenn ich jemals einen Sohn bekomme, soll er so tapfer wie Sandiag sein«, hustet Jay geschwächt. Graue Schatten liegen unter seinen eingefallenen Augenhöhlen, seine Lippen sind blass wie Schnee.

Wutentbrannt richtet sich Medilan gerade auf. Sie schlägt mit dem Schwanz auf den Stein, wie gerade noch ihre Schwester, als würden sie so ihren Missmut ausdrücken. Alleine Beysa behält die Ruhe, denn sie hat einen Plan. In einer unverständlichen Sprache flüstert sie etwas ihren Schwestern zu.

Skeptisch nicken die beiden und Beysa scheucht sie voller Tatendrang vor sich her. Mit einem Platsch in der Nebenhöhle verschwinden sie im Meer.

Für einen winzigen Augenblick starrt Junior ihnen fassungslos hinterher. Er kann nicht verstehen, warum sie einfach weggehen. Eigentlich ist es ihm auch egal, er wendet sich Jay zu, der anfängt zu zittern.

Mittlerweile ist das Feuer hinuntergebrannt. Es tanzen nur noch kleine Flammen in der Glut. Bald werden sie erlöschen und die Kälte Einzug halten. Holz zum Nachlegen hat Junior nicht.

Dies ist seine Chance. Aufgeregt flattert er mit den Flügeln, dabei entfacht er einen heftigen Wind, süß lockt er Jay: »Willst du die Sonne sehen? Sie ist herrlich angenehm um die Tageszeit! Du siehst aus als könntest du etwas zu beißen zwischen den Zähnen vertragen.«

Erst jetzt merkt Jay, wie hungrig er ist. Sein Magen grummelt, er grollt wie ein Drache. Seitdem die Meerjungfrauen verschwunden sind, ist der Druck in seinem Kopf etwas gewichen. Auch sonst scheinen seine Sinne zurückzukommen. In seinem Mund ist ein Geschmack, den er nicht zuordnen kann. Irgendwie nach vergammeltem Frettchen und Bendidung. In seinen Fingern, so wie in den Zehen kribbelt es, als wären sie eingeschlafen. Eine Gänsehaut legt sich über seinen Körper. Er friert, tatsächlich.

»Sonne und essen ist eine gute Kombination«, erwidert Jay.

Langsam stemmt er sich auf seine Ellbogen, alles schmerzt. Seine Muskeln fühlen sich ganz steif an. Wie lange liegt er bereits hier? Bevor er den Gedanken richtig fassen kann, ist er schon wieder weg. Auch sonst scheint er nicht zu merken, in welchem erbärmlichen Zustand er ist. Er fasst sich nur einmal kurz an die nackte Brust, dann starrt er seine schmutzige Hose an. Schuhe trägt er anscheinend auch keine mehr. Mit der Hand fährt er sich durch den Bart. Wo kommt der denn plötzlich her? Aber auch diese Frage entwischt ihm wieder.

Junior sieht seine vielen Gesten und macht sich Sorgen. Für Erklärungen ist einfach keine Zeit, er schnarrt gespielt gut gelaunt: »Ich fange dir den größten Fisch. Auf kleiner Flamme werde ich ihn dir schön goldbraun rösten.«

Zur Bestätigung knurrt Jays Magen, er stemmt sich entkräftet auf die Beine. Er zittert wie Espenlaub. Alleine schafft er es nicht, Junior hilf ihm auf. Er macht sich fürchterliche Sorgen um seinen Freund. Kaum ist noch etwas von seiner Stärke zu sehen. Er ist mager, seine Muskeln haben abgebaut. Er braucht Minuten, bis er sich auf seinen wackeligen Beinen halten kann.

So schnell es Jays Zustand zulässt, schiebt Junior ihn in die entgegengesetzte Richtung, in die die Meerjungfrauen verschwunden sind, immer bergauf. Bloß weg von dem Wasser, wo der Krake auf ihn lauert.

Mit ein wenig Glück erwischt er vielleicht die Meerjungfrauen und zieht sie mit seinen klebrigen Tentakeln in die Tiefe, denk Junior schadenfroh.
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34 Die Flucht

Jay

In der Höhle, etwas abseits von dem kleinen Feuer, das droht auszugehen, leuchten die seltsamen Steine wieder heller. Ein Farbenmeer aus rot, blau, grün und weiß. Vor Verwirrung sieht Jay nicht, wie kostbar sie sind, wäre er bei Verstand hätte er sich die Taschen vollgestopft und bis an sein Ende sorglos von Geldproblemen gelebt. So geht er einfach stur geradeaus.

Um sich ein wenig die Zeit zu vertreiben, aber eher auch, um auf andere Gedanken zu kommen, greift Junior in das Farbenspiel und zieht die Lichtreflexe bis zum Boden. Er kann den immer wiederkehrenden, abwesenden Blick von Jay einfach nicht mehr ertragen. Er will Jay nicht noch einmal verlieren.

»Ach, ich soll dir von Amina ausrichten, beim nächsten Besuch sollst du ja nicht ohne Celina auftauchen«, flunkert Junior hemmungslos, um ihn am Denken zu halten.

Zufrieden sieht er, wie es förmlich hinter Jays Stirn arbeitet. Tatsächlich mit jedem Schritt herrscht mehr Chaos in Jays Kopf. Da ist dieses Mädchen, das aus einer anderen Zeit ihn immer wieder anlächelt, gleichzeitig hört er die Stimmen der Meerjungfrauen: »Du gehörst uns, du trägst unseren Ring.«

Seine Gedanken schweifen mal zu ihnen, mal zu Juniors Worten, dann zu Celina hin. Wie lange ist es her, wann hat er sie das letzte Mal gesehen? Ihr Gesicht ist verschwommen, es wird irgendwie von anderen überlagert. In ihr dunkles Haar mischt sich rot und gold, in ihre braunen Augen, blau und grün. Mal denkt er, es ist ihr Kussmund, dann sind sie viel zu schmal, ihre Haut ist dann auch viel zu bleich.

Zweifel überkommen ihn, hat er Celina schon einmal gesehen? Waren sie ein Paar? Aber Junior weiß von ihr. Wenn er sich nur konzentrieren könnte, alles erscheint so lange her. Waren sie nicht gemeinsam in einem Schloss, in einer anderen Welt. Ein Teich mit Libellen blitzt vor ihm auf, ein warmer Händedruck, Brombeeren, die Süße schmeckt er urplötzlich auf der Zunge, Küsse, die nach Frucht und Sonne schmecken. Mit dem Zeigefinger fährt er sich über die Unterlippe, als kann er den Kuss noch spüren.

Das Stimmengewirr wird unerträglich, die Meerjungfrauen locken ihn: »Du bist unser, der Ring ist unser Symbol, trage ihn bis zu deinem Tod und darüber hinaus.«

»Es soll aufhören«, schreit er.

Wieder überlagern andere Gesichter das von Celina. Verwirrt hält Jay sich die Ohren zu, doch die Stimmen sind in seinem Kopf. Verzweifelt lehnt er sich gegen die Wand, sein Atem geht stoßweise. Am liebsten würde er den Kopf gegen den rauen Stein schlagen, damit es aufhört, aber er spürt Junior neben sich. Der Drache fährt ihm über den Rücken, der auf ihn einredet. Verstehen tut er kein Wort, trotzdem beruhigt er sich. Er setzt einen Fuß vor den anderen, in Trance trottelt er weiter, doch es fühlt sich nicht richtig an. Er sollte zurückgehen.

Verstohlen schaut er über seine Schulter, Junior versperrt ihm mit seinem gewaltigen Körper die Sicht. Ein Grinsen legt sich auf Juniors Gesicht, dabei zeigt er seine spitzen Zähne, was es eher gruselig in dem Licht erscheinen lässt.
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Junior

Der Weg wird immer steiler. Geröll löst sich vom Boden und erschwert den Aufstieg. Geschwächt rutscht Jay auf dem Untergrund aus. Im letzten Moment fängt er sich mit der Hand auf, bevor er der Länge nach hinschlägt. Verzweifelt schaut Junior ihm zu, er kann ihm nicht helfen, da er selbst zu kämpfen hat seinen massigen Körper durch die engen Höhlen durchzubekommen. Oft enden die Gänge in Sackgassen, was es noch erschwert. Junior muss sich rückwärts aus der Klemme befreien. Seine Flügel leiden erheblich. Auf einmal knickt er sich die untere Spitze ab, fast hätte er gebrüllt.

Mit Mühe unterdrückt er einen Schrei, denn er weiß nicht, ob sich das Gestein wie in der unteren Höhle löst und auf sie niederprasseln wird. Er will Jay nicht so einer Gefahr aussetzen. Da es stetig dunkler im Berg wird, geht Junior lieber voraus. Die leuchtenden Edelsteine werden immer weniger. Vereinzelt hängen sie wie Sterne in einem wolkenbehangenen Nachthimmel. Bald werden sie ganz verschwunden sein.

»Jay, bist du noch da?«, kickst Junior plötzlich. Seit einer Weile hat er nichts mehr von ihm gehört. Als keine Antwort kommt, bleibt er abrupt stehen. Sogleich schlägt ein kleiner Körper gegen ihn. Erleichtert seufzt er auf, dann geht er weiter. Wenn er nur wüsste, was er sagen soll? Was kann Jay zurückholen, er bedauert nicht mehr über Celina zu wissen. Soll er vielleicht nach ihr fragen? Zum Beispiel wie sie sich kennengelernt haben. Doch dann entscheidet er sich dagegen.

Ein Weiterkommen wird immer schwerer, vorsichtig tastet sich Junior vorwärts in die nächste Höhle. Vollkommene Finsternis hüllt sie ein. Sofort stößt er sich den Kopf. »So ein verdammter Dunghaufen«, flucht er.

Hinter sich hört er ein Kichern, Hauptsache Jay amüsiert sich. Zwischen den wirren Stimmen hat er immer mal wieder lichte Momente, wo er sich konzentrieren kann.

»Vorsicht hier liegt ein großer Stein«, grollt Junior und Jay tastet sich langsam darum herum.

»In dem Tempo finden wir nie den Ausgang«, bemerkt Junior, er wird immer unsicherer, ob es überhaupt einen zweiten Weg nach draußen gibt. Wenigstens hat er Gewissheit nicht im Kreis zu gehen, solange es ihn stetig nach oben führt.

Mittlerweile ist die Luft stickig. Junior kann kaum noch atmen. Ihm wird schwindelig, auch Jay braucht eine Pause. Würde er nicht ab und zu ein Aufstöhnen von einem Zusammenstoß mit dem nächsten Stein hören, würde er denken, Jay wäre umgekehrt. »Lass uns ein wenig ausruhen«, schlägt er vor, sein Mund ist staubtrocken, er könnte eine ganze Oase leer saufen. »Ich glaube, du brauchst auch eine Pause«, bemerkt er.

Erschöpft sinkt Jay zu Boden, er hat schrecklichen Durst, vor seinen Augen verschwimmt alles. Seine Beine schlottern, sein Herz pocht wie wild in seiner Brust.

»Ich will schlafen. Lass mich hier sitzen, geh alleine«, flüstert er vor Kraftlosigkeit.

Alle Warnsignale läuten in Juniors Kopf, Jay darf unter keinen Umständen einschlafen, dann waren seine Bemühungen umsonst. Mit dem Willen Jay zu retten, schöpft Junior neue Kraft, so stemmt er sich wieder hoch. Wie einen Mehlsack schnappt er sich Jay und trägt ihn ein Stück fest gegen seinen Bauch gedrückt.

Auf einmal bleibt Junior stehen und horcht in die Dunkelheit. »Hast du das gehört?«, flüstert er zu Jay.

Ganz mit sich selbst beschäftigt, schüttelt der den Kopf. Junior lässt sich nicht beirren, da ist etwas. Aus dem hintersten Winkel wird das Geräusch lauter. Plötzlich bricht die Hölle los. Ein Gekreische rast auf sie zu. Junior entfacht sein heißes Feuer, um zu sehen, wer sie angreift.
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Ein schwarzes glitschiges Etwas springt Jay an, es schlägt die Zähne in seine Schulter. Schmerzhaft schreit er auf, ein Echo halt in der Höhle wider. Verzweifelt versucht Jay, das Monster von sich zu lösen, aber er erreicht nur, dass es sich fester verbeißt. Die Zähne sind wie Widerhaken. Warmes Blut tropft auf den Boden. Der Schmerz ist unerträglich. »Junior hilf mir«, schreit er, da er es kaum aushalten kann.

Dann spürt er einen harten Schlag, er knallt mit dem Rücken gegen die Wand. Ohne zu überlegen, ob er Jay auch verletzten könnte, schlägt Junior mit seinem zackigen Schwanz auf das Ungeheuer ein. Stöhnend sinkt Jay an der rauen Wand hinab und bleibt benommen sitzen. Das Ding liegt ausgestreckt vor seinen Füßen. Seine Haut glänzt wie schwarzes Öl. Es ist gedrungen, knubbelig rund, dazu hat es kurze Beine, die am Oberschenkel zusammengewachsen sind. Seine Schnauze ist platt, die Nase ist kaum zu sehen. Zeit es zu untersuchen bleibt nicht, schon springt ein zweites aus der Dunkelheit. Junior schlägt es wie mit einem Baseballschläger in die Ecke. Quietschend prallt es gegen den Felsen, dann fällt es tot zu Boden. Mehrreihige Zähne blitzen weiß auf wie das Gebiss eines Hais.

»Es gibt bestimmt noch mehr. Lass uns verschwinden«, mahnt Jay und stützt sich am Boden ab, seine Schulter brennt. Er weiß nicht, wie er es schaffen soll, aber der Anblick der fiesen Kreaturen lässt ihn schaudern.

Schnappende Geräusche erklingen hinter ihren Rücken, die von den Wänden wiederhallen. Sie scheinen aus allen Richtungen zu kommen. Das müssen Hunderte sein. »Junior, lass deinen Zauberatem walten«, brüllt Jay gehetzt. Die Finsternis ist erschreckend. »Ich möchte nicht noch einmal gebissen werden«, keucht er.

Junior lacht donnernd, über den Ausdruck Zauberatem. Kraftvoll saugt er seine Lunge mit Luft voll, dann speit er heißes glühendes Feuer. Schnell schlägt Jay die Hände vors Gesicht, seine Augenbrauen fangen an zu knistern. Es wird verdammt heiß.

Dutzende kleine Monster schmelzen dahin, zu schwarz verkrusteten Flecken. Die Flut reißt nicht ab. Immer mehr kommen aus den Gängen. Sie rollen hoch über die Seitenwände auf sie zu. Das Schicksal ihrer Brüder lässt sie kalt, sie stampfen einfach über die verkohlten, nach verbranntem Fleisch stinkenden Leichen hinweg.

Vor Panik weichen Junior und Jay immer weiter zurück. Der Weg nach oben wird ihnen versperrt. Es gibt kein Ausweg, sie werden nach unten gedrängt zum Wasserloch, egal wie Junior sich anstrengt Feuer zu speien. Bald geht ihm der Atem aus, die Luft ist stickig, das Ende naht.

Es sieht aus, als käme ihnen eine schwarze Masse entgegen, Wasser, das durch einen Kanal schießt, wie Ratten, die vor einer Sintflut flüchten. Jay kann nicht fassen, was sie bedroht. Solche Wesen hat er noch nie gesehen und stolpert vor Hast über einen Stein. Der unebene Boden schürft ihm den Ellbogen auf. Er rutscht ein ganzes Stück hinab in den abzweigenden Gang. Jetzt beherrscht ihn nur noch der Drang nach Flucht, bloß weg von dem Unbegreiflichen. Diese Welt ist ihm zu fremd. Er gehört nicht hier her!

Ein laues Lüftchen trifft ihn plötzlich. Ein Windstoß, der seine verschwitzte Haut erfrischt, lässt ihn neugierig zurückschauen. Ein weiches Licht strömt in die Höhle. Ein zarter Hauch, nicht mehr wie von einer Kerze. Voller Hast rennt er dem Lichtschein entgegen, betet einen Ausgang gefunden zu haben. Jeden Meter, den er rennt, wächst das Licht an und flutet den Gang. Sein Herz beschleunigt sich. Endlich hat er wieder Lebenswillen, ein Hoffnungsschimmer dieser Schwärze zu entkommen.

Eine kleine Öffnung führt tatsächlich nach draußen in den Sonnenschein. Nur wenige Meter trennen ihn noch von der Freiheit. »Zauberatem, hierher der Ausgang liegt hier«, krächzt er, als er die Stimme vor Durst erhebt.

Im ersten Moment versteht der Drache ihn nicht, über den Krach hinweg schreit Jay: »Zauberatem, komm der Ausgang ist hier.«

Gehetzt schaut Junior zu ihm hin. Endlich registriert er den Sonnenschein und versteht die Handzeichen, die Jay ihm macht. Mit einem Nicken gibt er Jay ein Zeichen, dass er verstanden hat. Ein letztes Mal legt Junior seine ganze Kraft in seinen Atem, speit so heißes und langes Feuer, wie er kann. Dutzende Kreaturen schreien, lichterloh stehen sie in Flammen. Es gleicht einem Horrorfilm, es stinkt nach verbranntem Fleisch, die Höhle ist verqualmt. Atmen wird unmöglich. Endlich dreht Junior sich um, um hinter Jay herzulaufen.

Sobald Jay sieht, dass Junior ihm folgt, rennt er so schnell er kann nach draußen. Das Sonnenlicht schmerzt in seinen Augen. Blind stolpert er nach vorne ins Ungewisse.

Unerwartet tritt er ins Leere, der Boden unter seinen Füßen ist verschwunden. Geistesgegenwärtig schnappt Junior sich Jays Hosenbein. Ein reißendes Geräusch erfüllt die Luft. Der Stoff hat ein großes Loch. Zauberatem betet, dass die Hose hält, aber Jay schlägt wild um sich. Zum Glück erwischt er einen Felsvorsprung. Schwer atmend klammert er sich daran fest. Er muss erst einmal verschnaufen, bevor er sich entkräftet hochzieht. Völlig am Ende schmeißt er sich auf den Boden und starrt in den Himmel. Er sieht so friedlich aus, blau und wolkenlos.

Nur wenige Meter von ihm entfernt, stehen die kleinen schwarzen Monster im Schatten, denn sie fürchten das helle Tageslicht. Schnappende Geräusche erfüllen die Luft, die Jay nervös machen. »Haut ab, verschwindet«, schreit er. Schnell hebt er Steine auf, die er nach ihnen wirft.

Fassungslos schaut Junior auf das Meer hinunter. Sie stehen auf einem riesigen Felsen umringt von Wasser. An dem ausgewaschenen Stein brechen sich die Wellen, die schäumen. »Das ist eine Falle, die Wasserwesen wussten, wir würden hier herauskommen«, brüllt Junior fassungslos.

Um die Tiefe abzuschätzen, beugt er sich über die Felskante. Es ist verdammt tief, stellt er fest.

»Ich bin zu schwach, um dich zu tragen. Ich muss mich erst stärken, damit ich dich sicher ans Ufer bringen kann«, brummt Junior schlecht gelaunt.

Das viele Feuer zu entfachen hat ihn geschwächt. Seine Muskeln fühlen sich an, als wären sie so schlabbrig wie ein junger Gummibaum. Es fällt ihm nicht leicht Jay alleine zurückzulassen. Er muss sich beeilen, bevor die Sonne untergeht, so sagt er in einem Oberbefehlston: »Warte hier, bis ich wiederkomme.«

Mit seinen stämmigen Beinen drückt Junior sich vom Felsen ab und breitet die Flügel aus. Vor Schwäche stürzt er wie ein Stein dicht an den Klippen entlang. Jay kann nicht glauben, was er sieht, er springt vor Schreck auf und hastet zum Abgrund. Angstvoll brüllt er in die Tiefe: »Junior.«

Plötzlich fliegt der Drache grinsend vor seiner Nase empor. »Hast wohl Angst um mich gehabt?«, brummt er gut gelaunt.

Ein Stein fällt von Jays Herzen. Erleichtert sieht er zu, wie Junior sich in die Luft aufs offene Meer hinaus schwingt. Eine Weile beobachtet Jay das Spiel, wie er ins Wasser stürzt und mit Fischen im Maul wieder auftaucht, doch die Müdigkeit gewinnt die Oberhand, er schließt die Augenlider für einen kurzen Moment. Zum Glück sind die schnappenden Mäuler in der Höhle verstummt.

Eine lange Zeit muss vergangen sein, als Jay auf einmal aufschreckt. Erst ist er verwirrt, denn er weiß nicht, wo er sich befindet. Ein markerschütterndes Gebrüll kommt vom Meer, das plötzlich abreißt.

Stille kehrt ein, nur das Tosen der Wellen ist zu hören, wenn sie gegen die Klippen schlagen. Dann fällt es ihm siedend heiß wieder ein, Junior.

Von Junior ist keine Spur zu sehen. »Junior«, brüllt er nach seinem Freund. Um einen besseren Blick zu haben, wagt er sich ein Stück weiter vor. Stein löst sich und donnert in die Tiefe. Starr vor Angst bleibt Jay stehen. Er fürchtet durch eine Bewegung bricht die Kante ab und er fällt ins Wasser. Schnell legt er sich auf den flachen Bauch, um das Gewicht zu verteilen, um herausfinden, wo Junior ist. Sein Herz wummert wie verrückt in seiner Brust. Der Abgrund klafft direkt vor ihm auf. Noch ein Stück, dann kann er sehen, was sich unter ihm befindet. Zu seiner Enttäuschung ist von Junior keine Spur zu sehen. Die schäumenden Wellen schlagen mit voller Kraft vor den Felsen. Ein gefährlicher Sog befindet sich an dieser Stelle.

»Junior, Zauberatem, wo bist du?«, schreit er erneut. Er muss da sein. Vor Verzweiflung ballt er die Hand zur Faust.

Von dem Geschrei werden die Monster in der Höhle nervös, sie schnappen in die Luft vor Hunger und Gier. Schreckliche mehrreihige Zähne fletschen aufeinander. Ein paar wagen sich etwas aus der Höhle hinaus. Sofort fangen sie an zu schreien, denn durch die Sonne bekommen sie kleine Blasen auf ihrer Haut. Wütend ziehen sie sich zurück in die Schatten und warten ungeduldig ab.

Eine Gänsehaut stellt sich auf Jays Armen auf, er kann unmöglich hier bleiben. Die Dunkelheit wäre sein Tod. Sobald die Sonne an Kraft verliert, würden die Monster über ihn herfallen. »Junior«, brüllt er heiser. Voller Wut schlägt er mit der Faust auf den Stein. Seine Haut platzt, Blut quillt hervor.

Durch die Erschütterung hat sich weiteres Gestein von der Kante gelöst, dass ins tosende Meer fällt, doch vor Sorge um seinen Freund merkt Jay es nicht. Ein Riss entsteht, der stetig größer wird. Bevor er reagieren kann, bricht das Felsstück ab.

Gnadenlos stürzt er in die Tiefe. Ein Schrei löst sich aus seiner Kehle. Pures Adrenalin schießt durch seine Adern, er wird sterben, er fällt wie ein Stein in die Tiefe. Sobald er ins Wasser taucht, erstirbt sein Schrei. Kaltes Wasser spült über ihn hinweg. Erst ist die Kälte ein Schock, dann belebt sie seinen Geist. Mit kräftigen Zügen schwimmt er zur Oberfläche. Vorsorglich ist er schräg vom Fels weggeschwommen, bevor er auftaucht, damit er nicht in den Sog zwischen Fels und Welle gerät.

Prustend durchstößt er die Wasserdecke. Mit der Hand wischt er sich das Wasser aus dem Gesicht. Wo steckt Junior denn nur? Er bekommt Angst, vielleicht hat ihn ein Fischschwarm abgelenkt. Er ist zu weit entfernt, um ihn zu holen, bevor die Dunkelheit hereinbricht. Mittlerweile steht die Sonne tief am Horizont und berührt rot das Wasser. Es wäre romantisch, wenn er nicht so in der Patsche sitzen würde.

Bevor er zwei Züge macht, brodelt das Meer wie ein Kessel gefüllt mit Suppe auf der heißen Herdplatte. Die schäumenden Wellen nehmen ihm die Sicht. Er bekommt Angst, die Meerjungfrauen haben ihn gefunden. Panik steigt in ihm auf. Was soll er tun? Er kann nirgendwo hin.

Etwas durchstößt das Wasser. Ein gewaltiger Kopf schiebt sich vor, genau vor seinem. Ein Schnaufen schlägt ihm ins Gesicht. Riesige Augen starren ihn an. Er sieht schuppige Haut, von der das Wasser abperlt, scharfe, spitze Zähne, die Knochen zermahlen können. »Junior, du lebst!«, freut sich Jay und er ist erleichtert endlich den Drachen zu sehen, doch dann sieht er, dass Junior um sein Leben kämpft.

Jay hat Junior nicht geglaubt, als er ihm die Geschichte mit dem Riesenkraken erzählt hatte, denn er dachte, er übertreibt mal wieder. Fleischige Tentakel schlingen sich um Juniors Körper, um seinen Brustkorb einzuquetschen. Sie schnüren sich um seinen Hals, würgen ihn, ziehen ihn unter Wasser immer tiefer und tiefer. Eine Menge Luftblasen steigen auf, die an der Oberfläche platzen. Nur schwer kämpft Junior sich frei, er ringt nach Atem. Sofort folgt ihm der Krake, der seine Fänge nach ihm ausstreckt. Sein Maul geht gierig auf und zu.

Aus dem Augenwinkel nimmt Jay einen roten Schleier wahr. Schon packt Medilan ihn mit starrem Blick und drückt ihm ihre kalten Lippen auf den Mund. Verführerisch süß säuselt sie: »Liebster, du hättest in den Höhlen umkommen können. Viele Gefahren lauern in der Dunkelheit. Was hast du dir dabei gedacht, einfach wegzulaufen?«

Eine kleine Pause entsteht, nicht um ihn zu Wort kommen zu lassen, sondern um ihre Worte wirken zu lassen, dann sagt sie liebevoll mit einem leicht tadelnden Unterton: »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du in die warme Sonne möchtest? Ich hätte dich sicher hierhergebracht.«

Ihre Stimme lullt Jay ein, lässt ihn die ganzen Strapazen durch den Berg zu laufen, die schwarzen hässlichen Kreaturen, die ihn bei lebendigem Leib auffressen wollten, vergessen. Auch Celina rückt in weite Ferne, ihr Gesicht, seine Liebe zu ihr ist nur noch ein Hauch in seinem Inneren. Sogar, wie Junior um sein Leben kämpft, blendet er aus.

Das Einzige, an was er denken kann ist, ihm kam gar nicht in den Sinn zu fragen, ob sie ihn hinaus an die Luft bringt. Es wäre so einfach gewesen mit Medilan an die Sonne zu gelangen. Auch die Tatsache, dass er bewusstlos war, und sie ihn hätten fast sterben lassen, entfällt ihm, so eine Wirkung haben die Meerjungfrauen auf ihn. Diese lieblichen Züge auf Medilans Gesicht, ihre vornehme Blässe bezaubern ihn. Er ist im Begriff sie zu umarmen, ihr seine Lippen auf den sinnlichen Mund zu drücken. Die schönsten Liebesschwüre kommen ihm in den Sinn. Sie sieht so bezaubernd aus wie eine Prinzessin.

Plötzlich schiebt sich ein anderes Gesicht in seine Erinnerungen, vollere Lippen, braune Augen, weiche Locken und er stutzt. Verwirrt zieht er die Stirn kraus, sollte dieses Gesicht ihm irgendetwas sagen?

Nein, er kann sich nicht erinnern, aber diese Augen, sie sind so vertraut. Eine wohlige Wärme breitet sich in seinem Herzen aus, die bis in seinen Bauch strömt. Liebe! Dann fällt ihm diese schreckliche Kälte wieder ein, die diesmal bei der Berührung der Meerjungfrauen ausgeblieben ist. Diese Wesen sind nicht freundlich gesinnt. Wieder tanzen schwarze Locken und ein roter Kussmund vor seinen Augen, dann fällt der Groschen wie das Beil einer Guillotine. Celina!

Auf einmal erscheint ihm Medilan fürchterlich hässlich, die schöne Blässe sieht jetzt wässrig aus, die Schuppen stumpf, das feurigrote Haar glanzlos, als wären ihre Spitzen vergiftet. Diese grünen Augen können nur einem garstigen Frosch gehören, sie sprühen vor Hass.

Aus heiserer Kehle schreit Jay: »Junior!«

»Junior, Junior!«, blafft Medilan. Wütend schlägt sie mit ihrem Schwanz auf das Wasser, dass es hoch spritzt und Wellen schlägt. »Der hat nur Unsinn im Kopf. Er will uns auseinandertreiben. Er missbilligt unsere Liebe«, faucht sie. Als würde Medilan einen Schalter umlegen, wird ihre Stimme wieder ganz sanft: »Sieh, du trägst den Ring als Beweis. Wir gehören für immer zusammen. Wir sind für einander bestimmt.«

Wieder verfärbt sich der Ring von Marineblau in Rot. Jay merkt, Medilans wütende Stimmung. Sie ist wie das Wetter, mal sonnige Heiterkeit, mal stürmendes Unwetter und endlich begreift er. Dieser Ring ist mit ihrem Gemütszustand verbunden, er ist wie ein Warnzeichen. Er muss sie überlisten, denn ihm schwant Fürchterliches. Irgendwie muss er Junior und sich retten. Eindringlich fleht er: »Er braucht meine Hilfe. Bitte hilf mir Junior zu retten, dann komme ich mit dir. Ich werde keinen Blödsinn mehr machen! Ich tue alles was du verlangst!«

Misstrauisch schaut Medilan ihn aus grünen Augen an, dann verachtend. Wie verabscheuend Menschen doch sind. Besitzergreifend nimmt sie seine Hand, dann schwimmt sie in Windeseile zum Kampf. Ein spitzer Schrei löst sich aus Medilans Kehle, Jays Nackenhaare richten sich auf. Der Riesenkrake windet sich, schmerzverzerrt brüllt er auf. Unkontrolliert schlagen seine fleischigen Arme ins Wasser, trotzdem lässt er Junior unter keinen Umständen los. Er hält verzweifelt an seiner Beute fest.

Medilan schreit erneut, das Toben der Krake nimmt zu. Der Drache fechtet einen erbitterten Kampf über Leben und Tod aus. Er verflucht das Meer, sein Feuer ist nutzlos, zu viel Salzwasser läuft in seinen Mund. Gegen so eine Menge Arme kommt er nicht an, das Biest will ihn nicht freigeben. Immer fester saugen sich seine Noppen an Juniors Schuppen fest, sie ziehen ihn mit in die Tiefe. »Medilan, tu etwas«, keift Jay hysterisch.

Wütend funkelt sie ihn an, dann schwimmt sie los.

»Verdammt, warum habe ich keine Taucherbrille?«, flucht Jay. Schnell taucht er unter. Voller Angst reißt er die Augen auf, aber er sieht durch das viele Salz nur verschwommen. Eine große Masse, die in der Dunkelheit verschwindet.
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35 Vorbei

Junior

Verzweifelt versucht Junior, sich wieder an die Oberfläche zu kämpfen. Ein zweites Mal lässt sich der Krake nicht hereinlegen. Er zieht den Drachen immer weiter in die Tiefe. Die Sonnenstrahlen scheinen durch die Wasserdecke, wie durch geschnittenen löchrigen Käse. Von hier sehen Jays Beine aus wie zwei wackelnde Stäbe.

Medilan nähert sich Junior rasend schnell. Mit einem irren Grinsen berührt sie den Riesenkraken. Augenblicklich zuckt er zusammen und erstarrt. Ohne Halt sinkt er immer tiefer, dabei zieht er Junior mit in die Schwärze. Junior entweicht die Luft aus dem Maul. Als riesengroße Luftblasen drängen sie an die Oberfläche. Er spürt, wie die Tentakel steif werden, wie alles Leben aus ihnen weicht. Es fühlt sich an, als würden sie versteinern. Jetzt wird diese kalte Finsternis am Ende doch sein Grab. Er hat versagt, jetzt ist Jay wieder schutzlos den Meerwesen ausgesetzt. Verfluchen könnte Junior sich, warum ist er nicht stark genug.

Langsam schwinden Junior die Sinne, in seiner Lunge brennt es wie Feuer. Nicht schön und machtvoll wie sein Zauberatem. Ein vernichtendes Feuer wütet in ihm, als würde es sich von Innen nach Außen durch seinen Körper fressen. In den letzten Sekunden, in denen sein Verstand noch arbeitet, denkt er an seinen Papa, dem König. Er ist sein einziges Kind, sein einziger Erbe. Kläglich hat er versagt, ihn im Stich gelassen. Sein einziger Trost ist, er sieht seine Mama wieder, wie hat er sie vermisst.
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36 Tod und Verderben

Jay

Immer wieder taucht Jay unter Wasser. In der Schwärze verliert er die Sicht auf den Drachen. Wütend brüllt er gen Himmel: »Junior, reiß dich los. Komm schon Junge, wo bleibst du?«

Zufrieden kehrt Medilan zu Jay zurück. Wassertropfen hängen wie Perlen in ihren dichten Wimpern. »Lass uns nach Hause schwimmen!«, sagt sie gleichgültig und greift nach Jays Hand.

Angewidert schüttelt er die Meerjungfrau ab. »Du hast den Riesenkraken erstarren lassen, damit Junior mit in die Tiefe gerissen wird. Du wusstest, er wird erstarren und die Tentakeln sich fester um seinen Leib schlingen!«, stößt Jay wütend hervor.

Langsam beruhigt sich das Wasser wieder, die Wellen werden kleiner. Der Ring färbt sich in ein helles strahlendes Blau. Sie ist siegessicher und zufrieden.

»Das ist die Rache dafür, dass er unsere Babys getötet hat«, sagt sie ganz ruhig, in einer Schärfe, die Jay eine Gänsehaut beschert.

Einen Moment braucht Jay, bevor er begreift. »Die Monster, mit den scharfen Zähnen sind eure Kinder?«, spuckt Jay angewidert aus.

Ein Schauer läuft durch seinen Körper, als er an die schwarzen glitschigen Kreaturen zurückdenkt. Seine Schulter schmerzt wieder stärker, wo sich ihre scharfen, spitzen Zähne in sein Fleisch gebohrt haben.

»Zähne pah, du willst Zähne sehen! Ich zeige dir Zähne. Du kannst sie dir ansehen, während ich dich in kleine Stücke zerreiße und an meine Babys verfüttere!«, entweicht ihr ein irres Lachen, dabei reißt sie das Maul weit auf und entblößt mehrreihige Zähne.

Bevor sie ihre scharfen Reißzähne in seine Knochen schlagen kann, springt ein gewaltiger Fleischberg aus dem Wasser. An Juniors Körper hängen überall Tentakel, die abbröckeln wie eine alte Mauer, die sich langsam vom Regen zersetzt.

Nachdem der Krake versteinert war, hatte Junior ihn vor den Kopf getreten. Das arme Geschöpf war in der Mitte entzweigebrochen. Es sank auf den Meeresgrund. Mit letzter Kraft war Junior der Sonne entgegengeschwommen. Um Haaresbreite war er den Klauen des Todes entkommen.

Vor Freude am Leben zu sein, speit Junior Feuer. »Jay, geht es dir gut?«, keucht er.

Zur Bestätigung nickt er. Er ist keine Sekunde zu spät, das war Rettung in letzter Not. Die rothaarige Schönheit giftet: »Jay kommt mit mir, er liebt mich!« Herrisch greift sie nach seinem Arm. Ihr Griff ist so fest, dass es schmerzt. Zorn packt Jay. Voller Wut schreit er: »Was faselst du von Liebe? Vor zwei Sekunden wolltest du mich noch deiner Brut zum Fraß vorwerfen.«

Medilan macht sich keine Sorgen. Zuckersüß schnarrt sie: »Du trägst den Ring, du wirst vergessen! Alles wirst du vergessen und uns neue Babys schenken, die irgendwann auf dem Land überleben werden können!« Gierig greift sie nach Jays nacktem Oberkörper und lässt ihre Finger über seine Haut gleiten.

Mal will sie ihn fressen, mal ins Bett zerren. Sie soll sich mal entscheiden, denkt Jay. Dann begreift er endlich, er soll sich als Zuchtbulle hergeben. Sie wollen die kleinen Monster züchten, eine Armee aufstellen, um das Land zu überfallen. Es graust ihm bei der Vorstellung, er schüttelt sich angeekelt.

In seinem Kopf rauscht es, als würde ein tosender Wasserfall in die Tiefe stürzen. Immer weiter schwillt das Geräusch an, der Druck wächst ins Unermessliche. Er bekommt Angst, sein Kopf platzt. Diese Schmerzen, er brüllt ihn hinaus über das Meer. Seine Augen verdrehen sich, nur noch das Weiße ist zu sehen. Die Bilder überschlagen sich, das Schloss, Celina, das Schiff, der Ring, der Sturz ins Meer. Langsam entweicht der Druck, das Rauschen verebbt. Sein Blick klärt sich. Der Bann ist gebrochen, seine Gedanken messerscharf.

Langsam zieht er den Ring vom Finger, der jetzt zornesrot glüht, wie Medilan ungläubiges Gesicht. Voller Abscheu lässt er das Schmuckstück fallen. Unaufhaltsam sinkt es auf den Meeresgrund. Medilan fährt mit einem Schrei hoch. Augenblicklich taucht sie dem Ring hinterher, wissend ihn verloren zu haben.

»Grüß deine Schwestern von mir«, ruft Jay ihr noch hinter her. Da erst fällt ihm auf, er hat sie die ganze Zeit nicht gesehen. Auch Junior weiß nicht, wo sie abgeblieben sind. Vermutlich sind sie in der Höhle und kratzen die Reste von ihren Kindern vom Boden.

Ein mulmiges Gefühl steigt in Jay hoch. Vielleicht hätte er den Ring nicht im Meer versenken sollen. Wenn Medilan ihn findet, könnten sie einen anderen Mann anlocken, um mit ihm Kinder zu zeugen, um ihren Plan doch noch in die Tat umzusetzen.

Zauberatem schnappt sich Jay am Hosenbund, bevor die Meerjungfrauen doch noch einmal auftauchen, fliegt er mit ihm ans sichere Land.

Erschöpft landet er im weichen Gras und die Freunde fallen müde in einen tiefen Schlaf.

Ende Teil 1
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